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Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Ledig, L. 6., und E. R. Weaver: Absorption von Gasen durch Flüssigkeiten. 
(Vgl. Ref. auf S, 402.) 

Lasser-Cohn: Chemische Arbeitsmethoden. (Vgl. Ref. auf S. 404.) 

Sutthoff, W., und 6. Veltmann: Fettbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 409.) 

Strohecker, R.: Charakterisierung von Weizenmehl. (Vgl. Ref. auf S. 409.) 

Auerbach, Pr., und 6. Borries: Bestimmung der Trockenmasse von Kunsthonig. 
(Vgl. Ref. auf S. 409.) 

Kronacher, C.: Haar- und Wolleuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 412.) 

Bergansius, F. L.: Erythroceytenmessung. (Vgl. Ref. auf S. 435.) 

Bigwood, F. J.: Ca-Ionenkonzentration im Blutplasma. (Vgl. Ref. auf S. 439.) 

Fricke, R.: Reinigung von Malzdiastase. (Vgl. Ref. auf S. 446.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@ Freundlich, Herbert: Grundzüge der Kolloidlehre. Leipzig: Akademische Ver- 
lagsges. m. b. H. 1924. 157 8. G.-M. 6.—. 

H. Freundlich legt, einem ihm von verschiedenen Seiten nahegelegten Wunsche 
entsprechend, in den vorliegenden ‚Grundzügen der Kolloidlehre‘‘ einen Auszug aus 
seiner „Capillarchemie‘‘ ohne mathematische Ausführungen und zahlenmäßige Belege 
einem weiteren Kreise von Medizinern und Technikern vor. Da das Werkchen sich also 
inhaltlich in Einteilung und Auffassung weitestgehend an das größere Buch anschließt 
und über dieses kürzlich berichtet wurde, so braucht hierüber kaum etwas gesagt zu 
werden. Es ist bekanntlich leichter, ein kompliziertes Thema ausführlich als kurz 
darzulegen. Der unternommene Versuch, die wichtigsten Tatsachen und Begriffe 
der Kolloidchemie in einfacher und gemeinverständlicher Form darzustellen, ist jedoch 
F. ganz vortrefflich gelungen, ja sein kürzlich gerühmtes Lehr- und Darstellungstalent 
tritt in diesem engen Rahmen ganz besonders stark hervor. Es ist eine Freude, diese 
„Grundzüge der Kolloidlehre‘‘ anzeigen zu können, um so mehr als ihre Lektüre hoffent- 
lich und sicherlich für viele Leser der Ansporn sein wird, sich in das große Werk 
über Capillarchemie eingehend zu vertiefen. Spiro (Basel). 

Burton, E. F., and J. E. Currie: The distribution of colloidal partieles. (Die Ver- 
teilung der kolloiden Teilchen.) Philosoph. mag. Bd. 47, Nr. 280, 8. 721—724.- 1924. 

Von gewissen Versuchen Perrins ausgehend, hätte man vermuten können, daß 
die Verteilung der kolloiden Teilchen bez. des Höhenniveaus eine ungleichmäßige ist. 
Daraufhin sind in Gambogia-, Arsentrisulfid-, Kupfer- und Silbersolen, welche 4 Monate 
gestanden sind, Untersuchungen der Konzentration in verschiedenen Höhen des Ge- 
fäßes unternommen worden, welche sich jedoch überall als von der Höhe unabhängig 
erwies. Die von Perrin gemachten Beobachtungen beziehen sich eben nur für die 
‚allernächste Umgebung der Oberfläche einer gegebenen Flüssigkeit. Gyemant (Berlin). 

Hill, A. V.: Membrane potentials and colloidal behavior. (Die Membranpotentiale 
und ihre Beziehungen zum kolloidalen Verhalten.) (Physiol. laborat., univ., Manchester.) 
‚Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 1, 8.91. 1923. 

Die Ansicht von Jacques Loeb, daß die Übereinstimmung der beobachteten 
‚Membranpotentiale mit den berechneten Potentialen die Richtigkeit der Donnanschen 
"Theorie für das kolloidale Verhalten der Eiweißkörper beweist, ist deshalb nicht zu- 
treffend, weil diese Übereinstimmung nur mit dem zweiten Hauptsatz der Thermo- 
dynamik in Einklang steht und aus jeder Theorie gefolgert werden muß, die dieses Ge- 
‚setz nicht verletzt. (Vgl. diese Berichte 21, 3, 4.) van Eweyk (Berlin). 
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Hitcheock, David I.: Conduetivity titration of gelatin solutions with acids. (Leitfähig- 
keitstitrationen von Gelatinelösungen mit Säuren.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 2, 8. 201 bis 205. 1923. 

Es wurden Gelatinelösungen mit allmählich zunehmenden Salz- und Schwefel- 
säuremengen versetzt und die Leitfähigkeiten dieser Mischungen bestimmt. Es ergab 
sich, daß 8,6ccm "/, „HCl oder "/,„HsSO, einem Gramm Gelatine äquivalent sind, woraus 
ein Verbindungsgewicht von 1160 folgt. Diese Zahl steht in guter Übereinstimmung 
mit dem mittels ?u-Messungen ermittelten Verbindungsgewicht der Gelatine, bei welcher 
die Basis 8,9 ccm »,,/HCl war. Bei desamidierter Gelatine war eine noch bessere Über- 
einstimmung. Diese Ergebnisse bedeuten eine Stütze für die rein chemische Auffassung 
der Proteinsäureverbindungen. van Eweyk (Berlin). 

Ledig, P. 6., and E.R. Weaver: A method for studying the rapid absorption of gases 
by liquids. (Eine Methode zur Untersuchung der schnellen Absorption von Gasen durch 
Flüssigkeiten.) (Bureau of standards, U. S. dep. ofcommerce, Washington.) Journ. ofthe 
Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 3, S. 650-657. 1924. 

Die Anordnung beruht darauf, daß eine Gasblase in die betreffende Lösung eingeführt 
wird; das Gefäß führt zu einer Capillare, wo die Flüssigkeit einen Meniskus bildet. Proportional 
der Absorption bewegt sich auch der Meniskus, dessen Bewegung photographisch an einem 
rotierenden zylindrischen Film registriert wird. Mit Hilfe dieser Kurve läßt sich die Absorp- 
tionsgeschwindigkeit (absorbiertes Gasvolumen pro Zeit- und Blasenoberflächeneinheit) er- 


mitteln. Sie steigt rasch zu einem Maximum, bleibt eine Weile konstant, um dann allmählich 
abzunehmen. 


Im besonderen ist die Absorption von CO, in Natronlauge untersucht worden. Die 
durchschnittliche Geschwindigkeit steigt mit der Normalität der Lauge. Erhöhung 
der Viscosität (Zusatz von Rohrzucker) vermindert die Geschwindigkeit (Behinderung 
der raschen Diffusion in der Umgebung der Blase?), Zusatz von Na,00O, verlangsamt 
die Absorption, An diesem speziellen Beispiel: CO, + NaOH sollte die Genauigkeit 
und Reproduzierbarkeit der Methode gezeigt werden, Gyemant (Berlin). 

Frumkin, A.: Phasengrenzkräfte und Adsorption an der Trennungsfläche Luft- 
Lösung anorganischer Elektrolyte. Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 109, H. 1/2, S. 34 
bis 48. 1924. 

Es werden mittels einer von Kenrick entnommenen Versuchsanordnung die Po- 
tentialdifferenzen von folgenden Ketten bestimmt: 

— Lösung I | Luft | Lösung II +. 

Als Lösung I wurde stets 0,01 n-H,SO, genommen, während II variierte. Die 
Kette zeigt meist einen Ladungssinn in der angegebenen Art. Die einzelnen Zahlen 
entsprechen teilweise den bisherigen Tatsachen, so z. B. das Anwachsen der Negativie- 
rung von Lösung I in der Reihenfolge 

F<C/<BrY<Tl’<CH$ ' 
widersprechen ihnen andererseits vollständig. So ist das Potential für 1n-KCl in der 
obigen Richtung 2 Millivolt, bei 1 n-HC] 23 Millivolt. Die Säure bewirkt demnach eine 
Negativierung. Für 1 n-Na,SO, ist das Potential nach I zu positiv (3 Millivolt), während 
für 1 n-Al,(SO,), das Potential O ist. (Ref. kann sich folgender Meinungsäußerung nicht 
enthalten: Nicht nur die sonderbar erscheinenden Ergebnisse, sondern die ganze 
Versuchsanordnung machen es wahrscheinlich, daß die angeführten Daten die tatsäch- 
liche thermodynamische Potentialdifferenz nicht in unzweifelhafter und eindeutiger 
Weise wiedergeben.) — Verf. bringt seine Zahlen in Zusammenhang mit der Fähigkeit 
der Elektrolyte die Oberflächenspannung des Wassers zu erhöhen resp. erniedrigen. Im 
ersten Fall ist die Adsorption an der Oberfläche negativ, im zweiten positiv. Faßt man 
das negative Potential an der Grenze + Lösung II | Luft — so auf, daß alle daselbst 
befindlichen Ionenpaare einen gleichen Beitrag zum elektrischen Moment liefern, so 
müßte das Potential an Absolutwert zunehmen, falls die Konzentration an der Ober- 
fläche steigt, d. h. falls die Erhöhung der Oberflächenspannung abnimmt, Damit wäre 
in Einklang, daß Säuren, welche die Oberflächenspannung erniedrigen, also positiv 
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adsorbiert werden, die Grenzfläche stärker negativieren (da das’ elektrische Moment des 
Ionenpaares einer Säure ebenfalls nach der Luft hin negativ sein soll). Auch sollte das 
Potential proportional der Konzentration in der Grenzfläche ansteigen, da das elek- 
trische Moment eines Ionenpaares als von der Konzentration unabhängig angenommen 
wird (?). Gyemant (Berlin). 

Kraus, F., S. 6. Zondek, W. Arnoldi und E. Wollheim: Die Stellung der Elektrolyte 
im Organismus. Kraus, F., und $. @. Zondek: Allgemeiner Teil. (II. med. Univ. Klin., 
Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 17, S. 707—710. 1924. 

Die Elektrolyte spielen sowohl in der ontogenetischen wie phylogenetischen Ent- 
wicklung der Lebewesen eine hervorragende Rolle. Schon frühzeitig ist das Bestehen des 
Ionenantagonismus nachweisbar. Dieser tritt in einfachster und deutlichster Form 
zwischen den K- und Ca-Ionen in Erscheinung. Die normale Funktion der Zellen und 
Organe pendelt zwischen den beiden Extremen hin und her, die durch K und Ca cha- 
rakterisiert sind. Jede Organfunktion muß mit einer Verteilungsänderung der Elektro- 
lyte einhergehen. Dieses ist der Faktor, welcher bestimmt, in welchem quantitativen 
Ausmaße der spezifische Stoffwechsel abläuft. Die Elektrolyte sind der Taktgeber 
für den Intensitätsgrad der spezifischen Zellfunktion. Für die Ausübung dieser Wirkung 
werden insbesondere physikochemische Wirkungseigenschaften der Elektrolyte geltend 
gemacht. Die Verteilungsänderung der Elektrolyte stellt aber nicht nur die Ein- 
leitung zum Zellgeschehen, die Erregung, dar, sondern ist auch schon ein Teil der Zell- 
funktion selbst, und zwar insofern, als sie die Grundeinstellung der Protoplasmasub- 
stanz besorgt, auf die sich die spezifische Funktion erst sekundär aufsetzt. Letztere 
ist aber in ihrer Wirkungsentfaltung in starkem Maße von dieser Grundeinstellung ab- 
hängig. An einem klinischen Beispiel — die Leistungsfähigkeit des asthenischen Men- 
schen ist trotz normalen chemischen Stoffwechsels eine minderwertige — wird dies 
praktisch illustriert. Zum Schluß wird ausgeführt, wodurch die Verteilungsänderung 
der Elektrolyte ausgelöst werden kann. In Frage kommt u. a. der Einfluß der Nerven 
und bestimmter endogener wie exogener Gifte. Dresel (Berlin). 

Campbell, Argyll, A. Eidinow and Leonard Hill: Biologieal action of light, experi- 
ments on penetration and absorption. (Biologische Lichtwirkung. Untersuchungen 
über Penetration und Absorption.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, S. XX VIII. 1924, 

In Bestätigung alter Versuche von Dreyer und Jansen wurde durch Belichtung 
der Froschzunge — unter Ausschluß der Wärmewirkung durch Kühlung — mit einer 
Kohlenbogenlampe eine Stase in den oberflächlichen Capillaren hervorgerufen. Bei 
Ausschluß der ultravioletten Strahlen trat diese Erscheinung nicht auf. Dasselbe gelang 
bei der Lunge und dem Mesenterium des Frosches, doch nicht mit der Rückseite der 
Froschzunge oder den Schwimmhäuten, es gelang jedoch bei der Zunge mit den durch 
eine Quarzlinse gesammelten Strahlen einer Quecksilberlampe. Auch hier blieb die 
Reaktion bei Zwischenschaltung einer Glasscheibe aus. Erythem an der mit Queck- 
silberlampe bestrahlten inneren Fläche des menschlichen Oberarms trat ungefähr 
2 Stunden nach der Bestrahlung auf: hier kommen die längeren ultravioletten Strahlen 
in Betracht, welche bis zu den tieferen Epidermisschichten dringen. Pincussen. 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. Bd. 1, Liefg. 14. 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1924. 192 8. G.-M. 8.50. 
e Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. Bd. 1, Liefg. 15. 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1924. 181 8. G.-M. 9.30. 
Mit den Lieferungen 14 und 15 erreicht der erste Band seinen Abschluß. Sie 
bringen eine neu angeordnete Übersicht über die spezielle Eiweißchemie von Strauss 
und Collier, während in der ersten Auflage die betreffenden Abschnitte von F, Sa- 
muely bearbeitet waren. Dieselben Autoren berichten auch über den partiellen Abbau 
und die Substitutionsprodukte der Eiweißkörper. Eine gründliche Umgestaltung 
26* 
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haben auch die Abschnitte über tierische Fermente und Antigene erfahren, einmal aus 
äußeren Gründen, weil auch sie in der Erstauflage von dem unvergessenen F. Samuely 
beschrieben waren, dann aber auch, weil wir über Wesen und Wirkungsweise dieser 
Stoffe seitdem ungemein viel Neues erfahren haben. Über die Fermente berichtet der 
Herausgeber, der ja zugleich Verfasser des wichtigsten Spezialwerks über Fermente ist, 
über die Antigene Schlossberger mit Ishimori. Es folgen kleinere Abschnitte von 
Fürth über Melanine und Lipochrome, von F. N. Schulz über Oerebroside und ge- 
wissermaßen als Anhang eine Übersicht über die pflanzlichen Kohlenhydrate, die 
zwar eigentlich aus dem Rahmen des Handbuchs herausfällt, trotzdem aber in einem 
Werk nicht entbehrlich sein würde, das sich mit dem tierischen Stoffwechsel befaßt, in 
dem ja diese Kohlenhydrate eine so umfangreiche Rolle spielen. H. Pringsheim be- 
richtet über dieses Gebiet, auf dem seine eigenen Forschungen zusammen mit denen von 
Karrer, Irvine, Herzog und anderen gerade im letzten Jahrzehnt so viel Licht ver- 
breitet haben. Im ganzen zeigt der stattliche Band von fast 1000 Seiten beim Vergleich 
mit seinem Vorläufer, daß trotz der stürmischen Zeiten die Forschung nicht geruht hat 
und daß unsere Kenntnisse über das Substrat der Lebensvorgänge allenthalben Er- 
weiterung und Vertiefung gefunden haben. Schmitz (Breslau). 


@ Lassar-Cohn: Arbeitsmethoden für organisch-chemische Laboratorien. All- 
gemeiner und spezieller Teil. 5. umgearb. u. verb. Aufl. Leipzig: Leopold Voss 1923. 
Allg. Teil: X, 362 S., Spez. Teil: XII, 1144 8. G.-M. 45.—. 

Erst nach dem Ableben des um die Popularisierung der Chemie hochverdienten 
Verf. ist die neue 5. Auflage dieses bekannten Werkes erschienen. Daß eine solche not- 
wendig geworden ist, beweist am besten den Wert der Arbeit und enthebt den Ref. 
der Pflicht einer Kritik, zumal bei der Neuauflage außer einigen neuen Zusätzen gegen 
die früheren wenig geändert ist. Mithin ist auch der stark subjektive Charakter des 
Werkes, der seine Vorzüge, aber auch seine Nachteile bedeutet, unverändert geblieben. 
Einen Nachteil bedeutet er insofern, als der Verf. den modernen physikalischen Me- 
thoden niemals sehr geneigt war, was auch in diesem Buche zum Ausdruck kommt; 
einen Vorteil aber, da der für seine Wissenschaft, speziell für die organische Chemie 
ehrlich begeisterte Mann die Literatur des gesamten Gebietes ungewöhnlich beherrschte. 
Dieses Buch wird auch weiterhin neben den grundlegenden Bänden des „Weyl-Hou- 
ben“ einen ausgedehnten Leserkreis finden und allen denjenigen, die in gedrängterer 
Übersicht die wichtigsten Methoden der organischen Chemie kennenlernen wollen, 
um sie für eigene Arbeiten anzuwenden, ausgezeichnete Dienste leisten. 

Rosenheim (Berlin). 


Liesegang, Raphael Ed.: Über Kalkbindung dureh tierische Gewebe. (Inst. f. 
physikal. Grundlagen d. Med., Univ. Frankfurt a. M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, 
H. 1/2, S. 96—97. 1924. 

Polemik. Im Gegensatz zu Freudenberg und György glaubt Verf. die Kalkbindung 
durch tierische Gewebe von einem kolloidehemischen Standpunkt aus erklären zu können. 
Insbesondere ist eine vorausgehende chemische Kalkbindung bei der Ausfällung der Kalksalze 
im Laufe der Knochenbildung nicht erforderlich. György (Heidelberg). 


Freudenberg, E., und P. György: Über Kalkbindung durch tierische Gewebe. X. 
(Kinderklın. Marburg u. Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, S. 191 bis 
192. 1924. 

Verff. führen neue Versuche an, die nur unter der Annahme einer Ca-Bindung im Gewebe 
verständlich sind, nicht aber auf Grund von Vorstellungen über Diffusionen in Gelen nach 
Liesegang (IX. vgl. diese Ber. 24, 13). György (Heidelbers;). 

Peskett, 6. L., and P. C. Raiment: Potassium and sodium in sweat. (Prelim. 
note.) (Kalium und Natrium im Schweiß.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 
8. XXXIH. 1924. 

Verff. bestimmen Kalium und Natrium in Schweißproben, bei deren Gewinnung 
sie das benutzte Leinenzeug im Vakuum mit Wasser extrahierten, nach dem Verfahren 
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von Kramer und Tisdall. Unter verschiedenen Versuchsbedingungen wurden fol- 
gende Ergebnisse erhalten: 


Art des Versuchs Gesamtmenge des 


Natriums Kaliums 
Uaetnzweirsdergometer . 2... 2....... 0,142 0,039 
20 VMaazBad bei OLSEN. er mer fe ara 0,118 0,036 
15. Van Kiehtbad ve BIOS FR 7.2. 7314 2 15 2% 0,059 0,008 
Se seWelenksd MW E -... .... .% = .@,, 0,023 0,037 


Außer in dem letzten Versuch stimmen die Verhältniszahlen von Na und K nicht mit 
den von Moss (vgl. diese Berichte 22, 408) angegebenen überein. Schmitz (Breslau). 
Pryde, John: Constitutional studies in the monocarboxylie acids derived from 
sugars. Part. I. Tetramethyl galaetonolactone and the strueture of galaetose. (Unter- 
suchungen über die Konstitution der Monocarbonsäurederivate der Zucker. I. Te- 
tramethyl-galaktonolakton und die Struktur der Galaktose.) (Physiol. Inst., Cardiff.) 
Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 729, S. 1808—1815. 1924. 
Gemäß der Hudsonschen Regel (Journ. Americ. Soc. 32, 338. 1910) besitzen Lak- 
tone ein höheres optisches Drehungsvermögen als die Säuren selbst, sie drehen rechts, 
wenn die Sauerstoffbrücke des Laktonringes rechts der Kohlenstoffkette liegt, sie drehen 
links, wenn die Sauerstoffbrücke linker Hand liegt. Mit Hilfe dieser Regel und der An- 
nahme, daß sie zutrifft sowohl bei methylierten als auch nichtmethylierten Laktonen, 
wird wahrscheinlich gemacht, daß Galaktose einen Amylenoxydring enthält (I). 


CH—OH co co co 
| | | | | | 
HC-0OH | HC.0OH HC—OCH, HC. OCH, | 
| | 
HO -C-H o O0 HO.C-H ° CH,0C -H cH,0 -C-H o 
| | | 
HO » C-H | CH cH CH,;0 » c «-H 
L sur) | | | 
a E. - OH HC—OCH, u 
| 
CH,;,0H CH,0H CH,—0OCH, CH,0CH, 
FE IH, III. IV. 


d-Galaktose gibt nach Schnelle und Tollens ein linksdrehendes Lakton II. 
Wird d-Galaktose zu Tetramethylgalaktose methyliert und zum Tetramethyl-Galaktono- 
lakton oxydiert, so muß dessen Konstitution gleich der der Muttersubstanz sein. Da 
dieses rechts dreht, so kommt ihm nach der Hudsonschen Regel die Konstitution IV 
zu, somit muß auch Galaktose einen Amylenoxydring enthalten. Stellt man aus Galak- 
tose durch Oxydation die Säure und daraus das Lakton her, so kann die Ringbildung an 
anderen Hydroxylgruppen eintreten, da diese nicht wie vorher durch Methylieren ge- 
schützt sind. Man erhält in der Tat ein linksdrehendes Produkt II. Dieses gibt beim 
Methylieren das Tetramethyl-Galaktonolakton III. Man erhält also je nach der Ar- 
beitsweise zwei sterisomere Galaktonolaktone nach dem Schema: 


„‚Salaktose\ 
KH 


” Methylieren Oxydieren 
2,3,4,6-Tetramethylgalaktose Galaktonolakton 
Oxydieren Methylieren 
d-2,3,4,6-Tetramethylgalaktonolakton Methylester der ne 
| 
Hydrolyse 
links 2,3,5,6-Tetramethylgalaktonolakton 
IV. III. 


IV wirdin wässeriger Lösung weit schneller zur Säure mit offener Kälte aufgespalten 
als III, auch liegt bei IV das Gleichgewicht Lakton-Säure weiter nach rechts verschoben 
als bei III. Der 1,4-Ring verhält sich bei der Oxydation mit Brom resistenter als der 
1,5-Ring. Da Galaktose durch dieses Reagens schneller angegriffen wird als Glucose, 
die sicher ein 1,4-Ring besitzt, so spricht auch dies für die unter I gegebene Galaktose- 
formel. Rosenmund (Lankwitz). 
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Wieland, Heinrich, und Otto Sehliehting: Untersuchungen über die Gallensäuren 
XX. Mitt. Der Abbau zu einer Triearbonsäure (,,H,,0g (Chem. Laborat., Univ. Frei- 
burg %. Br.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.134, H. 4/6, 8. 276 
bis 289. 1924. 

Die aus Brenzdesoxybiliansäure (I) durch Oxydation mit Permanganat hervor- 
gehende Diketodicarbonsäure C„H,,0, (II) wird durch Salpeter-Schwefelsäure zu einer 
Säure O,4H3,0; abgebaut, die durch thermische Zersetzung unter Verlust von Kohlen- 
dioxyd und Wasser in eine Monoketodicarbonsäure C,,H30, übergeht. Diese läßt 
sich durch Salpetersäure zu einer Tricarbonsäure C,sH,,0, unter Abspaltung von 
2 Mol. Kohlendioxyd oxydieren, die bei der trockenen Destillation ein prachtvoll 
krystallisiertes Anhydrid C,,H,,0, liefert. Nun muß in der Tetracarbonsäure C,H 3,0; 
ein Carboxyl in dem noch nicht völlig auflösbaren Komplex C,,H,,COOH (in I und II) 
vorhanden sein, während die 3 anderen Carboxyle den zerstörten Ringen I, II und III 
entstammen. Das Entstehen der Brenzsäure C,5H350, fordert aber die 1—6-Stellung 
zweier Carboxyle, wenn die Annahme gemacht wird, daß das solitäre Carboxyl der 
Seitenkette außerhalb der Reichweite der anderen Carboxyle steht, somit sind 7 Kohlen- 
stoffatome der 3 zerstörten Ringe, und zwar 7—12 und 5 übriggeblieben. Dann muß 
aber der Komplex C,,H,,COOH auch 2 Kohlenstoffatome verloren haben und in 
C;H,],COOH übergegangen sein, d. h. in H,,C—CH—COOH, welche Gruppierung 

| 


CH, 
aus der Struktur der 5 äußersten Kohlenstoffatome der Seitenkette in C,,H,5C00H 
folgt, die in H,)C,—CH—CH,—CH;COOH auflösbar ist. Der Säure C,4H5,0,; ist also 
| F 
CH, 
mit großer Wahrscheinlichkeit die Formel III zu erteilen, der Brenzsäure C,,H30; 


die Formel IV. Ihr Abbau zu C,,H20, (V) vollzieht sich über eine Malonsäure, die 
durch weitere Oxydation ihre beiden Carboxyle verliert. 


CH, CH, HOOC 

EN Yı N 

3a; / 1a 

H,Ch3 11CH H,C 11 CH CH 
III C,H,C00OH }out,c0on | N C,;H,,C00H 
HN , CH ook , 2%cH 1Ö/CH 
Y. 
00 r ——; CH, 6———cH, H65———;C00H 
2 | 
m0%—HoN ,„ 700 Fr He co H.Cs 
Y Er | 
CH, H,C CH, H00C; 
Zt I. III. 
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Es werden dann einige Möglichkeiten für ein Bild der Cholsäure besprochen. Wahrschein- 
lich haftet am Kohlenstoffatom 11 ein Ring C,H,, und an diesem die Seitenkette C,H,COOH. 
Dor Mechanismus der Bildung der Säure C,sH,,0, wird dahingehend gedeutet, daß intermedär 
eino Nitrosoverbindung auftritt, wie aus der intensiv blaugrünen Färbung geschlossen wird, 
die sich bei der Oxydation der Diketosäure C,3H3,0, mit Salpetersäure vom spez. Gew. 1,35 
einstellt. Der Eintritt der Nitrosogruppe muß an C, erfolgen, da hier ein reaktionsfähiges 
Methin vorliegt (drei ß ständige Carbonyle in 1,3 und 7). Dann erfolgt Spaltung zwischen 6 
und 7, Abspaltung von CO, (6), wonach sich in 5 eine. Isonitrosoverbindung bildet, die, zu 
Oarbonyl hydrolysiort, die Abspaltung von C, und C, zur Folge hat, während C, zum 
Carboxyl wird. 
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Ähnlich wird im Ring III C,, zum Carbonyl, dann erfolgt Sprengung zwischen 13 und 12, 
Abbau der Ketosäure gegen C, und Abspaltung eines Kohlendioxyds (1 oder 5). 
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Die Darstellung der Säure C,sH,,0,; aus der Diketocarbonsäure C,3H,,0, (II) erfolgt 
durch allmähliches Eintragen von 10 g in ein Gemisch aus je 40 ccm HNO, (1,4) und konz. 
H,SO, unter Schütteln und Kühlen bis Lösung eingetreten ist. Wird jetzt nicht weiter ge- 
kühlt, so tritt bald eine heftige Reaktion ein, nach deren Mäßigung noch 21/, Stunde auf dem 
Wasserbade erhitzt wird. Es scheiden sich Krystalle ab, die nach Abkühlung und Zusatz 
von 80 cem Wasser abgesaugt, mit verd. HNO, und Wasser gewaschen und dann auf dem 
Wasserbade getrocknet werden. Ausbeute 4 g, die durch Verarbeitung der Mutterlaugen auf 
4,5 g gesteigert werden kann. Biloidansäure entsteht hierbei nicht (vgl. diese Berichte 28, 23) 
auch geht diese Säure unter den gegebenen Bedingungen nicht in C,,H,,0, über. Die Reinigung 
des Rohprodukts erfolgt durch Auslaugen mit Ather und Umkrystallisation aus Alkohol (1: 4), 
wobei lange, feine, seidenglänzende Nadeln erhalten werden. Aus verd. Essigsäure entstehen 
große, derbe, glänzende Prismen, die sich in die Nadeln umwandeln. Schm,P. 218° unter 
Zersetzung. Unreine Präparate krystallisieren schwierig, es entstehen Gallerten, besonders aus 
siedendem Wasser. C,sH,0;-Mol.Gew. 344. Aequiv.Gew. 86. [a]$° in Alkohol = + 10,8°. 
Das saure Baryumsalz C,,H,,0,Ba (Aequiv..240) fällt aus neutraler Lösung durch BaCl, und 
bildet sich beim Erhitzen zu Krystallen um. Tetramethylester C,,H3,0,, durch Diazomethae 
Farbloses, zähflüssiges Öl Sp. 0,3 mm = 200-207. Die Überführung in die Brenzsäure 
C,;H,0, geschieht durch Erhitzen im Vacuum auf 300—305°, wobei auch anderweitige Zer- 
setzungen eintreten, so daß die Ausbeuten nicht befriedigen. Die braungefärbte Schmelze wird 
in Äther gelöst, die ätherische Lösung mit n/10 NaOH ausgeschüttelt, so lange die Salzlösungen 
heller gefärbt bleiben als die Ätherlösung. Dann werden sie zur Vertreibung des gelösten 
Athers erwärmt, in der Siedehitze mit Salzsäure angesäuert, mit Tierkohle gekocht und filtriert. 
Beim langsamen Erkalten krystallisiert die Brenzsäure aus. Umkrystallisation aus heißem 
Wasser. Glitzernde, gezackte Blätter, beim raschen Abkühlen lange Spieße. Schm.P. 187°. 
L. löslich in Alkohol, Aceton, Eisessig, Benzol, Äther. C,5H,,0,. Mol.Gew. 282. Acq.Gew. 141. 
Die Oxydation zur Triearbonsäure C,;H,,0, erfolgt durch HNO, (1,4) beim Erwärmen. Das 
Produkt wird durch Wasserzusatz zur Abscheidung gebracht (Ausbeute über 70% der Theorie, 
auch die CO,-abspaltung verläuft fast quantitativ) und aus wenig heißem Wasser umkrystalli- 
siert. Glänzende, zentrisch angeordnete Prismen, Schm.P. 187 unter Anhydridbildung. C,;H,,0 
Mol.Gew. 272. Aequiv.Gew. 91, optisch aktiv. Gegen Permanganat ist die Brenzsäure C,;H,.0, 
sehr beständig. Anhydrid C,;3H,,0;. Mol.Gew. 254, destilliert bei 260° und setzt sich in strabli- 
gen Aggregaten an den kälteren Wänden des Kolbens ab. Glitzernde, sternförmig gruppierte 
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Nadeln aus ätherischer Lösung auf Zusatz von Petroläther. Schm.P. 147—148°. (XIX. vgl. 
diese Berichte 26, 27.) Küster (Stuttgart). 

Torinoumi, K.: Woher stammt das Cholesterin der Gallensteine? (Pathol. Inst., 
Uniw. Freiburg i. Br.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 72, H. 2, 
S. 456—474. 1924. 

Die Frage, ob das Cholesterin der Gallensteine lediglich aus den Leberzellen oder 
von der Schleimhaut der Gallenblase und der Gallenwege herstammt, ist noch nicht 
ganz geklärt. Naunyn, der die letztere Auffassung vertritt, stützt sich auf die Beob- 
achtung von Fetttröpfchen in den abgestoßenen Zellen der Leichengalle, Aschoff 
und Bacmeister halten diese für das Ergebnis einer Resorption und das Gallen- 
cholesterin für das Material der Konkremente. Die Entscheidung ist schwierig, da man 
immer nur Galle untersuchen kann, die bereits mit den Epithelien der Gallengänge 
in Berührung gekommen ist. Verf. untersucht die Veränderungen, die an der Blasen- 
galle von Hunden eintreten, bei denen der weitere Zufluß von Lebergalle durch Unter- 
bindung des D. cysticus verhindert ist. Bei der Unterbindung wurde die ganze Galle 
mittels einer dicken Punktionsnadel aus der Gallenblase herausgesaugt, auf ihren Cho- 
lesteringehalt untersucht und der Rest wieder eingefüllt. Im ersten Versuch wurde 
die Galle so stark eingeengt, daß am Schluß der Versuche eine Cholesterinbestimmung 
nicht mehr möglich war. Starke Schleimzufuhr konnte festgestellt werden. Im zweiten 
Versuch wurde statt der Galle Normosallösung in die gut ausgespülte, also cholesterin- 
freie Gallenblase eingeführt. Nach 12 Tagen waren 5 mg Cholesterin vorhanden, es 
war aber auch eine allgemeine Entzündung der Schleimhaut eingetreten. Das Chole- 
sterin ist also wahrscheinlich nicht sezerniert, sondern mit abgestoßenen Zellen, Exsudat 
und Leukocyten in das Innere gelangt. In 2 weiteren Versuchen wurde deshalb wieder 
Galle in die Blase hineingegeben und es zeigte sich, daß in 7 bzw. 37 Tagen die Cho- 
lesterinmenge zurückgegangen, dieses also wohl resorbiert worden ist. Bei einem 
Hunde, dessen Gallenblase bei der ersten Operation mit Colibacillen infiziert wurde, 
zeigte sich chemisch eine leichte Zunahme des Cholesterins, makroskopisch und mikro- 
skopisch das ausgesprochene Bild einer Entzündung. Gleich dem durch Schutzkolloide 
in Lösung gehaltenen Cholesterin der normalen Galle kann die Blasenwand auch 
künstlich kolloidal gelöstes Cholesterin resorbieren. In 3 Wochen verlor eine in die 
Gallenblase eingebrachte Ch.-Lösung nach Dewey ungefähr die Hälfte ihres Gehalts. 
Während also die normale Gallenblasenwand Cholesterin eher resorbiert, vermag‘ die 
entzündete solches zu liefern, aber nicht durch Sekretion, sondern durch Exsudation. 
Von Lichtwitz ist eine Lipoidablagerung in der Schleimhaut der Gallenblase be- 
schrieben, die er als Zeichen einer Sekretion ansieht. Diese Lipoide sind oft feintropfig, 
oft krystallinisch und werden im ersten Fall tiefgelbrot, im zweiten mit Sudan nur 
blaßrot gefärbt, die kryst. Form zeigt Doppelbrechung. Es handelt sich also wesentlich 
um Cholesterinester, deren Beziehungen zur Sekretion und Resorption von Cholesterin 
ganz unbekannt sind. Beim Hunde liegen die Ablagerungen meist in dem supranuc- 
leären Teil der Epithelzellen, beim Menschen, bei dem sie in etwa 12% der Sektionsfälle 
gefunden werden, meist in den histiocytären Elementen der Submucosa. Beim Hunde 
deutet das regelmäßige Vorkommen auf einen physiologischen Vorgang. Unter den 
100 untersuchten menschlichen Blasen waren 18 mit Gallensteinen, nur beı einer 
fand sich die Lipoidanreicherung. Diese war aber häufig bei chronischen Krankheits- 
zuständen, bei denen auch sonstige Störungen des Lipoidstoffwechsels, z. B. An- 
reicherung in der Nebennierenrinde bekannt sind, wie Carcinom und Lungenphthise. 
Um die physiologische Bedeutung der Lipoidablagerung beim Hunde zu studieren, 
wurde bei einem weiteren Tier nach Entnahme eines Probestücks eine Anastomose mit 
dem Duodenum, in einem anderen Falle mit der Bauchhöhle hergestellt. Es wurden 
im allgemeinen keine charakteristischen Veränderungen der Lipoidablagerung erzielt, 
nur in 2 Fällen hatte sie unerheblich abgenommen. Ob die Speicherung vom Blut oder 
von der Galle aus geschieht, ist danach nicht zu entscheiden, jedoch ist das letztere 
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das wahrscheinlichere. Wahrscheinlich beruht sie auf Resorption besonders cholesterin- 
esterreicher Galle. Schmitz (Breslau). 

Tromas, Arthur W., and Margaret W. Kelly: The influence of neutral salts upon 
the fixation of tannin by hide substanee. (Der Einfluß von Neutralsalzen auf die Bin- 
dung von Gerbstoff durch Hautsubstanz.) (Chem. laborat., Columbia univ., New York.) 
Ändustr. a. engineer. chem. Bd. 15, Nr. 12, S. 1262—1263. 1923. 

Zu 4%, Gesamtfestes enthaltenden Gambier- und Hemlockrindenbrühen wird so viel 
trockenes NaCl oder Na,S0, gegeben, daß 0,5-, 1,0-, 1,5-, 2molare Salzlösungen ent- 
stehen und es wird die Gerbstoffaufnahme durch Hautpulver aus diesen Lösungen bei 
Pr 2,5, 5,0, 8,0 untersucht. Es zeigt sich, daß bei 95 2 und 8 beide Salze bei steigender 
Konzentration die Gerbstoffbindung hindern, das Sulfat mehr als das Chlorid. Bei 
Pu 5, dem isoelektrischen Punkt des Kollagens, ist der Effekt viel weniger ausgesprochen; 
in den niederen Konzentrationen scheint hier NaCl sogar die Gerbstoffaufnahme zu 
fördern. O. Gerngross (Berlin). 

Sutthoff, W., und 6. Veltmann: Versuche zur Fettbestimmung mit Trichlorätbylen. 

(Landwirtschaftl. Versuchsstat., Münster v. W.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. 
Genußmittel Bd. 47, H. 1/2, 8. 146—147. 1924. 
.... Die Verff. haben den Fettgehalt einer Reihe von Futtermitteln nebeneinander nach dem 
Atherextraktionsverfahren von Soxhlet und dem Verfahren von Großfeld mittels Tricher- 
äthylen bestimmt und in allen Fällen gut übereinstimmende Werte erhalten. Das Großfeldsche 
Verfahren bietet gegenüber dem Soxhletschen Ersparnisse an Zeit, Chemikalien und Apparaten 
und Sicherheit gegen Brand- und Explosionsgefähr. O. Köpke (Berlin). 

Koehler, Andre: Sur une nouvelle methode d’examen permettant de deceler Padul- 
teration des beurres de cacao. (Über ein neues Untersuchungsverfahren zur Er- 
kennung der Verfälschung von Kakaobutter.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 11, S. 940—941. 1924. 

Man nimmt 2 ccm einer 20 proz. Lösung von Kakaobutter in Chloroform und versetzt mit 
Acetessigsäureäthylester bis eine Trübung auftritt, die auf Zusatz eines weiteren Tropfens 
nicht mehr stärker wird. Die gebrauchte Anzahl von Kubikzentimetern wird Trübungszahl 
(indice de trouble) genannt. Sie bildet für alle reinen Kakaobutterproben eine Konstante. 
Enthält die Kakaobutter mehr als 15%, an Verunreinigungen oder;Fremdfett, so beträgt die 
Erhöhung der Trübungszahl etwa 25%, gegenüber reiner Kakaobutter. Bei Gehalten von 10% 
oder weniger an Fremdfett kann die Reaktion zweifelhaft sein, man reichert dann die verdäch- 
tige Kakaobutter durch fraktioniertes Krystallisieren an Fremdfett an. Grobe Verfälschungen 
mit 70—100% Fremdfett geben bisweilen keine deutlichen Ergebnisse, man stellt sich dann 
Mischungen der Chloroformlösungen der verdächtigen Probe mit solchen von reinem Fett her 
und bestimmt in diesen die Trübungszahl. O. Köpke (Berlin). 

Strohecker, R.: Charakterisierung von Roggen- und Weizenmehl durch Unter- 
suchung eines wässerigen Auszuges. (Städt. Univ.-Inst. f. Nahrungsmitielchemie, Frank- 
furt a. M.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 47, H. 1/2, S. 90 
bis 97. 1924. 

In den Filtraten wässeriger Auszüge von verschiedenen Getreidemehlen wurden die 
wasserlöslichen Stoffe durch Eindampfen, ferner die Refraktion mittels des Zeiß-Eintauch- 
refraktometers und die elektrische Leitfähigkeit bestimmt. Die verschiedenen Mehle zeigten 
dabei charakteristische Unterschiede, so daß es möglich erscheint, auf diesem Wege, besonders 
mittels der Refraktion, Fremdmehlzusätze zu erkennen. Mit steigendem Ausmahlungsgrad 
der Mehle wuchs auch, gleichzeitig mit dem Aschengehalt, die spezifische Leitfähigkeit des 
wässerigen Auszuges, so daß diese einfach zu bestimmende Kennzahl geeignet scheint, die 
Aschenbestimmung für die Erkennung des Ausmahlungsgrades zu ersetzen. 

O. Köpke (Berlin). 

Auerbach, Friedrieh, und Georg Borries: Direkte und indirekte Bestimmung der 
Troekenmasse von Kunsthonig. (Reichsgesundh.- Amt, Berlin.) Zeitschr. f. Untersuch. 
d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 47, H. 3, 8. 177—184. 1924. 

Die Trocknung des Kunsthonigs erfolgt im luftverdünnten Raum unter etwa 30 mm Queck- 
silberdruck bei 65° unter Überleiten eines getrockneten Luftstromes. Es wird dazu etwa 1 ccm 
einer 50 proz. wässerigen Lösung des Kunsthonigs in Glasschiffchen, die mit trockenen Ton- 
scherben von. 3—4 mm Durchmesser beschickt sind, eingewogen und zunächst die Haupt- 
menge des Wassers durch Vortrocknen im Trockenschrank bei 65° verdampft. Sodann werden 
die Schiffehen in ein zum Einsetzen in einen Trockenschrank geeignet gebogenes Rohr mit 
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engeren Ansätzen eingeführt und unter Luftverdünnung zu Ende getrocknet, Vortrooknung 
und Haupttrocknung dauern je etwa 5 Stunden, Kür die meisten Zwecke kann auf diese direkte 
Bestimmung verziehtet werden und statt dessen die T'rockensubstanz aus dem Lichtbrechungs- 
vermögen des unverdünnten Kunsthonigs bei 40°, das im Abbeschen Refraktometer bestimmt 
wird, berechnet werden nach der Formel: I = 78 -F 378 (n — 1,4756). Aus der Dichte einer 
wäüsserigen Lösung von 20 g Kunsthonig in 100 cem Wasser bei 20° bezogen wuf Wasser 
von 4° und für den Luftauftrieb korrigiert läßt sich die Trockensubstanz aus der Formel: 
T= a nn berechnen, Mit dem Brechungsvermögen des Kunsthonigs bei 40° ist die 
’ 


Dichte durch die Gleichung verknüpft: d4? = 0,63222 -+ 0,28837 n. OÖ. Köpke (Berlin), 
Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Richter, Hans: Zwei Grundgesetze (Tunktions- und Strukturprinzip) der lebenden 
Masse. (32. Vers. d. anat, Ges., Heidelberg, Sützg. v. 23.—26. IV. 1923.) Anat. Anz. 
Bd. 57, Erg.-H., 8. 111—118. 1923. 

Eine theoretische Betrachtung, welche als Funktionsprinzip die „Plusminus- 
relation“ (welche etwa mit dem Arndt -Schulzschen Gesetz zusammenfällt) und 
als Strukturprinzip die „Merie“ (in Anlehnung an M. Heidenhains Protomeren- 
theorie) aufstellt und beide aus dem Begriff der Polarität als dem „Urprinzip“ des 
Lebensgeschehens abzuleiten versucht. S. Gutherz (Berlin). 

Kaup, 8.: Korrelationskoeffizient und funktionale Abhängigkeit von Körpermaßen. 
Sitzungsber. d. Ges. £, Morphol, u, Physiol. München Jg. 34, 8, 39-72. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 21, 380.) Die Variabilität der Körpermaße steht seit 
Quetelet (1834) noch völlig im Banne des Gaussschen Fehler- und Zu- 
fallagesetzes. Im Widerspruch mit der Zufallslehre stehen die von den englischen 
Biometrikern berechneten Korrelationen bestimmter Körpermaße. Die Kon- 
stitutions- und Normforschung der letzten Jahre schwankt zwischen der Zufalls- 
theorie und Korrelationslehre. Kaup hat bereits 1921 ein eigenartiges Körper- 
proportionsgesetz gefunden, Das Körpergewicht nimmt bei erwachsenen Norm- 
individuen proportional dem Längenquadrat, der mittlere Körperquerschnitt (Q) 
proportional der einfachen Länge (L) innerhalb der einzelnen Längenklassen zu, Dieser 
einfache funktionelle Zusammenhang widerspricht der Zufallstheorie und muß auf 
einer Naturgesetzlichkeit beruhen. K. stellte fest, daß die Korrelationskoeffizienten 
(nach der Bravaisschen Formel) für die wichtigsten Körpermaße charakteristische 


Abstände voneinander aufweisen, in einem Falle nur (2: ,) wurde keine Korrelation 


L 
entsprechend der Zufallstheorie gefunden. Damit war eine Korrelationsfläche gewonnen, 
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in der nach der Formel y= | ° 1? die einzelnen Individuen verschiedener Indices- 
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achsen berechnet werden können. Diese Korrelationsfläche ist nach den verschiedenen 
Graden der Häufigkeit vom Koordinatenursprung aus in annähernd kreisförmigen 
und konzentrischen Linien (nicht konzentrische Ellipsenlinien nach Yule) gebildet. 
Die Verwendung trigonometrischer Funktionen gestattete nun eine Trennung der 
korrelativen und funktionellen Zusammenhänge der Körper-Grundmaße. Zwischen 
den Längenklassen und den entsprechenden mittleren Querschnittsflächen besteht eine 
ganze rationale Funktion ersten Grades, Die Korrelationskoeffizienten bringen nur 
die Winkelstellung von zwei Variablenachsen zum Ausdruck, besagen jedoch nichts 
über den funktionalen Zusammenhang. Je nach der Stellung der Linien maximaler 
Variabilität für die einzelnen Körpermaße ist derWinkel bzw. der Korrelationskoeffizient 
von verschiedener Größe, Weiter wurde gefunden, daß die mittleren quadratischen 
Abweichungen der Körper-Grundmaße sich bei Normindividuen wie die Zuwächse 
dieser Körpermaße für die Abweichungseinheit vom Streuungszentrum (Koordinaten- 
ursprung) verhalten. Die Verteilung der einzelnen Varianten erfolgt infolge des einfachen 
funktionalen Zusammenhanges der Grundmaße (L und Q) symmetrisch, für das Körper- 
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‚gewicht aus mathematischen Gründen asymmoetrisch. Historisch ist interessant, 
daß 'T'h. Fechner sein Asymmotriegesetz gerade auf den Befund negativ aaymmaotri- 
scher Kurven für die Bauch- und Brustorgangewichte des Menschen aufbaute, Für 
die linearen Körpermaße ist jedoch bei Normindividuen die Symmetrie Regel, Die 
Bedeutung dieser Klärung für die Variabilitäte- und Korrelationsforschung ist an- 
scheinend groß. Die Eixemplare einer Art oder Spezies variieren nicht nach unbestimmt 
vielen, zufälligen Ursachen, sondern die Variabilität und Korrelation ist von einem 
Naturgesetz der Gattung oder Spezies beherrscht, von dem die Querschnitts-Längen- 
konstanz nur ein Teil ist, Die Körper-Nebenmaße gliedern sich in ihrer Variabilität 
und Korrelation den Hauptmaßen an. Die Zufallstheorie ist für die Variabilität und 
Korrelation menschlicher und wohl auch tierischer Körpermaße unmöglich geworden. 
(Vgl. diese ‚Berichte 10, 228.) Autoreferat. 
Dehorne, Armand: Les linoeytes du liquide eoelomique de Glycera eonvoluta. 
(Die Linocyten der Coelomflüssigkeit von Glycera convoluta.) Opt. rend. hebdom. 
des s6ances de l’acad. des seiences Bd. 178, Nr. 15, 8, 1331—1334. 1994. 
Dehorne benennt die von Kollmann zuerst besohriebenen großen Zellen in der Öoelom- 
flüssigkeit der Glyoora convoluta ala Linooyten, entsprechend der Bezeichnung Benhamn 
für ähnliche bei Würmern in Neuseeland. Dieso Zellen enthalten einen Hilamentösen oder 
retikulären Apparat, der sich vielleicht von Ohondriomen ableitet; bei reilen Linooyten geht 
dieser Apparat in amphophile Granulationen über, Die Zellen selbst sind differenzierte Loulo 
oyten. Groll (München). 
Schaller, J.: Neue Drüsen-Typen. (32. Vers. d, anat, Ges,, Heidelberg, Sit. v. 
23.—26. IV. 1923.) Anat. Anz. Bd. 57, Erg.-H., 8. 242-252, 1928. 
Eine Reihe von Drüsen, die bisher als modifizierte Tralgdrtisen galten, sind vom Verf, 
als ein neuer Typus erkannt und werden von ihm als „hepatoide' bezeichnet, weil 
hier die Drüsenzellen ein zwischenzelliges Sekretröhrehensystem ähnlich wie im Leber 
acinus besitzen. Kine weitere Abweichung von der Wesensart der Talgdrüsen beuteht 
darin, daß die sekretorischen Zellen nur äußerst selten auf extrahierte Woetttröpfchen 
zurückzuführende Vakuolen aufweisen, so daß eine fettige Absonderung nicht in 
Frage kommt, vielmehr der körnige Aufbau der Zellen auf eine Ähnlichkeit im Ne- 
kretionstypus mit serösen Drüsen hindeutet, Als derartige Typen werden näher ge- 
schildert die Circumanaldrüsen des Hundes, die sog. Violdrüse des Muchses (eins am 
Rücken des Schwanzes, B—6 om hinter der Schwanzwurzel gelegene Drüsenplaoode) 
und die Brunstdrüse der Gemse, Während die beiden erstgenannten Drüsenformen, 
wie es ihrem cellulären Aufbau entspricht, im Gegensatz zu den Talgdrüsen dem mero 
krinen Typus angehören, zeigt die letztere eine eigentümliche Mischform einer hepa- 
toiden mit einer holokrinen Drüse, indem nur der Außenbezirk der Alveole dem hepn- 
toiden Typus folgt, während sich im Inneren eine Zone aus typischen, nur ebwan 
kleineren, vakuolisierten Talgdrüsenzellen vorfindet. S. Gutherz (Berlin), 


Görard, Pol: Les nouvelles id6es sur la structure du tissu eonjonetil,. Leur impor- 
tance au point de vue pratique, (Neue Ansichten über die Struktur des Bindegeweben; 
ihre praktische Bedeutung.) Ann. et bull. de la #00, roy, des seiences mö6d, et natur. 
de Bruxelles Jg. 1928, Nr. 9/10, 8. 221-226. 1929. 

Untersucht man das lockere Bindegewebe bei einer Ödemschwellung, die durch 
Injektion von Neutralrot oder Dahliaviolett in physiologischer Kochsalzlösung in die 
Bindegewebsmaschen hervorgerufen ist, so werden durch die mechanische Trennung 
die beiden Gewebsbestandteile, die Zellen und die Grundaubstanz, deutlich, Unter 
den Zellen lassen sich 2 Zellarten unterscheiden: die Fibroblasten oder „lixe" Zellen, 
sternförmig verästelt, und andere Zellen, frei, abgerundet, gelappt, mit kleinen Vakuolen 
in ihrem Protoplasma, an deren Wänden der Parbstoff adsorbiert ist, Das sind Bokret- 
zellen oder rhagiocrine Zellen, Die Grundsubstanz weist die bekannten Bindegewebn- 
bündel auf, mit den elastischen Fasern. Um die gegenseitigen Lagebeziehungen der 
beiden Gewebsbestandteile kennenzulernen, muß man Serienschnibte machen, In der 
Frage der Herkunft der Grundsubstanz und der damit zusammenhängenden weiteren 
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Frage, ob die Fibroblasten den Bindegewebsbündeln nur anliegen oder einen integrieren- 
den Teil derselben ausmachen, stehen sich zwei Ansichten gegenüber. Nach Studien 
am mesenchymatösen, embryonalen Bindegewebe kam man zu der Anschauung, daß 
sich die Grundsubstanz von exoplasmatischen Ausdehnungen der Zellen herleitet, 
also mit ihnen ein unlösbares Ganzes bildet, intracellulären Ursprungs ist und intra- 
cellulär bleibt. Diese Anschauung führt beim dichten Bindegewebe mit seinen zahl- 
reichen kollagenen Fasern und seinen an Zahl oftmals geringen Fibroblasten zu Schwie- 
rigkeiten. Man gewinnt hier den Eindruck, daß die Fasern extracelluläre Substanzen 
sind und die Fibroblasten diesen dicht anliegen, so daß sich nunmehr auch für das 
lockere Bindegewebe die Fragestellung nach der exocellulären Natur der Grundsub- 
stanz erhebt. Implantationsversuche von Bindegewebsstücken, bei denen die Zellen 
durch Alkohol abgetötet waren, sprechen zugunsten letzterer Auffassung. Hier sind 
die Zellen durch einen mehrtägigen Aufenthalt im Alkohol vernichtet, während die 
kollagenen Substanzen, wie alle exocellulären Gebilde intakt bleiben, Bei der Trans- 
plantation eines so behandelten Bindegewebsstückes unter die Haut findet niemals 
eine reaktive Entzündung mit Einkapselung statt, sondern die Bindegewehsfasern 
des Wirtes koaptieren sich nach einigen Tagen denen des Pfropfstückes ohne Ab- 
grenzung an. Darauf dringen Leukocyten in das implantierte Stück ein, entfernen die 
Reste der abgetöteten Zellen und verlassen es nach erfolgter ‚Reinigung‘ wieder. Nun 
erfolgt ein Einwandern von rhagiocrinen Zellen und Fibroblasten aus dem lebenden 
Bindegewebe der Umgebung, so daß sich das Pfropfstück nicht mehr von seiner Um- 
gebung unterscheidet. Die eingedrungenen Bindegewebszellen erzeugen neue Binde- 
gewebsfasern, die sich den Bindegewebsfasern des implantierten Stückes beigesellen. 
Da vom chemischen Standpunkte die Grundsubstanzen des Bindegewebes bei allen 
Säugetieren identisch sind, lassen sich solche Transplantationsversuche mit gleichem 
funktionellem Erfolg bei den verschiedenen Tieren anstellen. 80 gelingen Schnen- 
transplantationen. Bei der Resektion der Carotis und Ersatz durch ein identische», 
aber durch Alkohol abgetötetes Stück, bleibt das Stück durchgängig und bedeckt sich 
mit einem Endothelium durch Proliferation seitens der lebenden Teile. Die mittlere 
Schicht des Arterienpfropfstückes ist durch Schwund des Muskelgewebes verdünnt, 
aber die elastischen Lamellen bleiben intakt. In der lebenden Arterienwand kommt es 
nahe der Nahtstelle zu einer wirklichen Sklerose. Hier sind die Muskelzellen durch 
den Schnitt und die Naht in ihrer Vitalität alteriert worden und führen dadurch ihrer- 
seits sekundär eine überreichliche Bildung von Bindegewebe herbei, durch das sie schließ- 
lich verdrängt werden. Der Prozeß der Sklerose empfängt also nach dem Verf. ursprüng- 
lieh von ihnen und nicht in erster Linie vom Bindegewebe seinen Anreiz.  Köthig. 


Kronacher, (.: Neues über Haar und Wolle. I. Tl. Beiträge zur Methodik der Haar- 
und Wolleuntersuehung. Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol,. Bd. 1, H.1, 8.1 


bis 80, 1924. 

Die Methode der Schafwolleuntersuchung im wissenschaftlichen Laboratorium und ihre 
Ergebnisse werden in dieser Arbeit genau besprochen. Der erste Teil gibt die ‚„‚Unterauchung#- 
methode zur Feststellung rassenbiologischer Unterschiede in der Beschaffenheit der Haare 
der einzelnen Haustiergattungen‘“. Die Haare werden mit Pinzette oder Fingern, 40—50 an 
jeder zu entnehmenden Stelle, ausgezogen, beim Schwein an Stirn, Ohr, Rücken, Brust, 
Bauch, Schwanzquaste, Hintermittelfuß, beim Pferd Stirn, Hals, Mähne, Seitenbrust, Rücken, 
Bauch, Schwanz, Vordermittelfuß; beim Rind Zwischenhornlinie, Stirnmitte, Hals, Widerriat, 
Brust, Bauch, Euter oder Hodensack, Vordermittelfuß, Schwanzquante; bei der Ziege Btirn- 
echopf, Stirnmitte, Bart, Hals, Widerrist, Rücken, Euter oder Hodensack, Vordermittelfuß, 
Bauch, Brust, Schwanz. Das Nationale der Tieres und seine Ernährung und Haltung sind genau 
zu notieren. Beinigung der Haare mit Äther (schon die Quellung beim Abwaschen mit 
Wasser würde zu falschen Ergebnissen führen), Untersuchung lufttrocken auf Objektträger 
ohne Deckglas auf Outicula, Bindenschicht, Mark und Pigment. Aufgehellt wird nur mit 
Xylol, das wieder verdunsten kann. (@Querschnitte werden durch Var Eindrücken in 
eine Binne, die mit dem Lineal in einen 25 em langen, 15 cm breiten, 2—3 cm dicken Block von 
hartem Paraffin (60—62° Schmelzpunkt) hineingedrückt ist, vorbereitet, Das gentreckte Haar 
wird hinein gelegt, die Rinne mit krummer Nadel geglättet. Mit frischabgezogenem Menser werden 
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mit der Hand 10—20 genaue Quorschnitte von 10—12 u schon mit geringer Übung ermöglicht. 
Mit dem Paraflin on die Schnitte auf den Objektträger evtl. in die Höhlung eines hohl- 

ohliftenen Objektträgers gelegt, das Paraflin wird mit Nylol gelöst, nach Verdunsten des 

lols deokt das wieder hartwordonde Paratlin die Schnitte gut zu, ohne irgendeine Defor- 
mation entstehen zu lassen, wie jode Binbettung, Färbung, Wässerung sio hervorbringen würde, 
Zur Messung wird das Ooularmikromeoter benutzt, möglichst mit 2 Mikroskopen, die ganz 
genau in Übereinstimmung gebracht werden (der Kontrolle wegen), Bei den auf praktische, 
verantwortungsvollo Ergebnisse hinarbeitenden Untersuchungen sind die hier angedeuteten, im 
Original noch viel präziser angegebenen Rogeln auf das genaueste zu befolgen, sollnicht ein unzu- 
reichondes Ergebnis die Zuge sein, Das sieht man in des Verfa, Besprechung der „Untersu- 
ohungsmethoden zur Roststellung dor Wollsfeinheit und Ausgeglichenheit (Sortiment) sowie des 
Rondoments in ganzen Sohafhorden‘, Zur Messung der Sohafhaaro war ein Mikrometerwert 
von otwa 8 Teilstriohen = 10 « passender als schwächere oder stärkere Vergrößerung (2)/, 
oder 20%/,, Die Mohlergronze int Dachel etwa 0,8 «4 (Y, Teilstrioh). Die Messung muß sich 
auf das ganze Haar orstrocken, Haarstüocke zu untersuchen ergibt nichts, Messungen in Glycerin 
ergaben geringe Störungen gegenüber der Messung in Luft, es wurde deshalb von jedem Ein- 
bettungsmedium abgesehen (ausführliche Tabellen verschiedener Wollhaare), Nach der mikro- 
skopisohen Untersuchung folgt die Dehnung und Zerreißung im Deforden-Apparat, der für die 
Länge von 1 om eingerichtet ist. Hierzu müssen die Haare mikroskopisch ausgewählt worden; 
um so brauchbarso Haare zu erhalten, mußten etwa 50 untersucht worden, Der zu unter- 
suchendo Zentimeter wurde an 5 Stollen gemessen. Markstranghaltige und markstranglose 
Haaro worden vorglichen, dio Daten sind ausführlich in genauen Zahlen angegeben. Die Trag- 
kraft (bis zum Reißen) von Haaron zwischen 42,38 und 50,53 u war 27,5. g, bei einem mark- 
haltigen Haar, bis 51,15 g bei einom marklosen Haar, Unter 10 Haaren 2. B, waren 6 mark- 
haltige tragfühiger als die marklosen (im Mittel 3,46 g, 3 mal war das marklose tragfähiger 
(1,1—18,75 g), Imal waren beide in dieser Beziehung gleich. 5 mal war die Dehnungstähigkeit 
des marklosen, 5 mal dio des markhaltigen Haaren größer (im Mittel etwa 10%). Die Dehnung 
betrug zwischen 40 und 70%. Das Verhältnis von Dehnbarkeit und Traglühigkeit war nicht 
immer dasselbe, Auch hior gibt Vorf, geonauents Tabellen über feine und diokere Wollhaare, 
Es wurden Haaro von 3 Stollen untersucht, Schulter, Seite, Oberschenkel, denen Wollsträhne 
aus der Sohur entnommen wurden; von jeder Probe wurden 50 Haare nebeneinander aus 
gemaı, auf einer 13x 18 om großen Glasplatte mib Laoktroplen (1 Teil Bienenwachs und 
2 Teile Colophonium, darf nioht zu weich, darf aber auch nicht brüchig nein) festgeklebt, mit 
Geldstücken am freien Ende belastet. An dienen Haaren wurden große Versuchareihen von 
Messungen und Dohnungen vorgenommen, um die für große Untersuchungsmengen günstigsten 
Zahlen zu erhalten. Es ergab sich, daß die boste Prüfung war: Monsung an 4 dem Gesamt- 
charaktor des ganzen Haaren möglichst entaprechonden Stellen innerhalb 1 om, Messung an 
4 solchen normalen Stellen des ganzen Haaren und Kontrolle diener Mensungen durch den 
Wolleprüfer besonders. Auch Messung an 20 Stellen des ganzen Haaren, ebensolche Messung 
innerhalb 1 om, Ermittelung des (geometrischen) Mittels aus dünnater und diokater Stolle aus 
den 20 Messungen waren hoohwortig. Dieso Methoden orgaben Konultate, die den bisher 
üblichen gleichwertig, für genauso Beurteilung ganzer Horden aber überlegen sind, Wie schwer 
«liese Methoden sind, zeigt sich beim vergleichonden untersuchen zweier Wollproben durch 
2 Untersucher, Hierzu sind 150 Haaro pro Schaf, an den 3 genannten Stellen entnommen, 
nötig, um eine der Wirklichkeit ontuprechende Übersicht über sein Vlioß zu erhalten. Vert, be- 
schreibt, dann die Untersuchung mit dem Wollprüfor Doforden und die Vorbereitungen zur 
Rendementsbestimmung, d. h. zur Bestimmung der roinon Wollsubstang im Prozentverhältnia 
zum Ausgangsgowioht dor Rohwolle, 1a ist hierzu Vorwänche mit destilliertem Wanser von 
40°, mechanische Eintfernung dor Wubterbeile und Wnblebtung der Wolle durch Seilenwänche 
notwendig (Soda ist weniger goeignet), darauf folgt Nachnpülen, Trooknan bei 98° und Bo- 
stimmung des Konstanzgewiohts, Alle diese Handgritfe müssen bei allen Proben auch zeitlich 
vollkommen gleichmäßig vorgenommen werden, En kommen als Rendement hier nolche Re- 
sultate zustande: 3,0008 g Rohwolle, 1,40004 g reins Wollmubntanz = 46,60%, Diener Gehalt 
an reiner Wollsubstanz ist nicht derselbe wis die Wollnubatanzgowichte in der Wabrik; die ver- 
küufliche fertige Wolle enthält bin 17%, Waner, wolohen sofort in die gebrooknete Wollo aus 
der Luft AUSRPOPRRRNEN. wird; unter Berücksichtigung diener Iirmohwerung der Wolle kommt 
54,59%, als Resultat reiner Wollo horaun,  Wobbrückntand bentoht in der Mabrikpraxin von 
0,2%, an; dio Seilenwaschung des Laboraboriums ergibt ohne mechanische Einwirkung auf 
die Wolle 0,24%, bei mochanischem Rühren und Ausdrücken während einer Stunde 0,11%, 
(Auszug mit Pebroläther gogen Alkohol im Scheidebrichter). Zu dienen Unternuchungen kommt 
die Prüfung auf Elastikum (Allwoorden), eine zwischen Oberhäutehen der Wolllaser und 
Rindensobicht befindliche Substanz, deren Verlunt (durch og dio Wasor morch, 
8 ‚ nicht mehr leicht fürbbar, walk- und appreturfähig macht, Es wird durch Chlorwaner 
(frisch und etwa 0,20%) nachgewiesen, mit dienem Rongens broten um dan ganze Haar herum 
(unter dem Mikroskop aluo auf beiden Seiten der Warner nichtbar) kugellörmige Aunwüohne 
hervor; diese bleiben sichtbar, bin dan Ohlorwanser aungebrooknet int, Dan Blantikum wird als 
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Kohlehydrat angesehen und ist als Osaron isolierbar (leichte Löslichkeit in Alkali), Das Ela- 
stikum muß auch in jedem nicht zerstörten Wollstoff mit Chlorwasser sofort zum Vorschein 
kommen, Pinkus (Berlin). 

Patzelt, Viktor: Über die menschliche Epiglottis und die Entwicklung des Epithels 
in den Nachhargebieten. (Histol. Inst., Wien.) Zeitschr. f. d, ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr, 
f, Anat, u, Entwicklungsgesch, Bd. 70, H. 1/3, 8. 1—178, 1923, 

Der Autor hat an 62 Kehlköpfen, darunter 30 embryonalen, die Entwicklung des 
Kehldeckels genau studiert und zugleich dem Bau und der Entwicklung des Epithels 
der Nachbargebiete besonderes Interesse zugewendet, Die sehr ausführliche Bearbei- 
tung des Materials ist für ein kurzes Referat nicht geeignet, Die Arbeit hat vorwiegend 
snatoraisch-entwicklungsgeschichtliches Interesse. W. Albrecht (Tübingen)., 

Bogers, Fred T.: Physiologieal studies of the marsupial hrain. (Physiologische 
Untersuchungen über das Marsupialierkirn.) (Americ, physiol, soc., St. Lowis, 27. 
bis 29. X11, 1923.) Amerie, journ, of physiol, Bd, 68, Nr. 1, 8. 139—140. 1924, 

Entfernt man bei der nordamerikanischen Beutelratte (Opossum) den größeren 
Teil der Hirnrinde unter Schonung der Corpora striata und des Thalamus opticus, 80 


bleibt das Tier tagelang ruhelos und macht ständig Gehbewegungen, die auch auf 


Lichtreize, akustische und Geruchreize hin nicht unterbrochen werden. Hautreize 


rufen Vermeidungsreaktionen hervor, ohne jedoch die Bewegungen zum Stillstand 


kommen zu lassen, Erst nach einigen Tagen unterbrechen Buheperioden die bisher 
ständig andauernde Bewegung. Bolche Buheperioden lassen sich jetzt auch spontan 
auslösen, nämlich durch Darbietung von Futter oder Wasser. Wenn die Schnauzen- 
spitze in Wasser taucht, s0 trinkt das Tier, Starke Geräusche können in diesem Stadium 
Ohrmuschelrefleze und auch plötzliche ruckartige Bewegungen des ganzen Körpers 
suslösen, jedoch nicht die ruhelose Bewegung oder die Nahrungsaufnahme unter- 


brechen, wie beim normalen Tier. Es hat also den Anschein, als ob in diesem besonders 


primitiven Gehim des Marsupialiers die Binde hemmende Wirkungen auf die allgemeine 
Muskeltätigkeit des Körpers ale eines Ganzen auszuüben vermag, und zwar durch die 
Verwertung der Erregungen, die von den höheren Binnesorganen einströmen, Die 
Hemmungen, die von inneren oder visceralen Reizen ausgehen, kämen dagegen in sub- 
cortiealen Zentren zustande, Koehler (München), 


Kfizeneek$, Jaroslav: Über den Einfluß des Hyperhypophysismus auf das Wachs- 
tum, die Entwieklung und Pigmentation der Amphibienlarven. (Inst. f. allg. Biol. u. 
exp. Morphol., med, Fok., Karls-Unw. Prag.) Arch. f. mikroskop. Anast, u, Ent- 
wicklungsmechanik Bd, 101, H. A, 8, 621-665. 1924, 

Die Verfütterung der Trockensubstanz ganzer Hypophysen führte, was die Be- 
enflussung des Wachstums betrifft, zu keinen einheitlichen Ergebnissen, Die Ver- 
sbreichung von Pars glandularis verursachte, wenn Algen zugefüttert wurden, starke 
Wachstumssteigerung, während die alleinige Fütterung mit Parse glandularis eine 
Depression des Wachstums hervorrief. Der Zusatz von vegetabiler Nahrung kehrt 
nach KrizeneckYy die spezifische Wirkung der Vorderlappensubstanz um. Die Pars 
infundibularis, Pituglandol und Pituitrin hatten starke Wachstumssteigerung zur 
Folge, Der Zusatz von vegetabiler Nahrung veränderte hier die wachstumsanreizende 
Wirkung der genannten Substanzen in eine hernmende, In Versuchen, in welchen die 
Tiere nach kürzerer oder längerer Einwirkung der Substanzen wieder in reines Wasser 
zurlickgebracht wurden, beobachtet K., daß die spezifische Wirkung derselben einen 
Antrieb gibt, der auch nach der Entfernung des wirksamen Agens noch andauert, 
ja sich sogar steigert, Auf die Entwicklung wirkt die Substanz der ganzen Hypophyse 
depressorisch, Der Kinfluß der Pars infundibularis konnte nicht klar erkannt werden, 
wahrscheinlich geht aber der depressorische Kinfluß der Hypophyse auf die Metamor- 
phose von der Pars glandularis aus, Depression des Wachstums bewirkte keine Be- 
schleunigung der Metamorphose, Hinsichtlich der Wirkung der Hypophysisfütterung 


auf die Pigmentierung gestatteten die Versuche keine bestimmten Schlußfolgerungen, | 
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Nach K. übt sowohl Pars glandularis wie infundibularis einen gewissen Einfluß aus, 
der aber durch Zufügen von vegetabilischer Nahrung vollkommen entfernt. werden 
kann. (Vgl. diese Berichte 26, 383.) B. Romeis (München). 

Rawin, W., und R. Rawin: Regeneration und Involution. (Histol. Inst, Unw. 
Sımferopol.) Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 6/7, S. 130—136. 1923. 

In kurzer Mitteilung wird berichtet, daß die Einleitung des Regenerationsprozesses 
durch Amputation am in Resorption begriffenen Schwanz der metamorphosierenden Kaul- 
quappe den Involutionsprozeß verzögert. Paul Weiss (Wien). 

Bonnier, @.: The Morgan theory of heredity and its consequences for medical here- 
ditary research. Die Morgansche Vererbungstheorie und ihre Folgerungen für die 
medizinische Vererbungsforschung. (Zootom. inst., univ., Sockholm.) Acta med. scan- 
dinav. Bd. 60, H. 4/5, 8. 471—476. 1924. 

Nach Morgans Untersuchungen an Drosophila melanogaster sind die Erbfaktoren im 
Chromosom linear angeordnet.. Zweifellos lassen sich diese Ergebnisse auf andere Organismen 
übertragen, sie gelten wahrscheinlich auch beim Menschen. Der Beweis dafür wird aber nicht 
durch Untersuchungenerblicher Krankheiten zu erbringen sein, weil das erreichbare Material 
zu gering ist. Deshalb fordert der Verf. auf, die Erblichkeitsverhältnisse der normalen Eigen- 
schaften beim Menschen zu untersuchen, um ihre Verteilung und Anordnung in den einzelnen 
Chromosomen kennenzulernen, 4. Peiper (Berlin). 

Beek, W. F. van: Die Entwieklung des Eierstockes beim Rinde. (Anat. Inst., 
‚Tierärzil. Hochsch., Utrecht.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u, 
Entwicklungsgesch. Bd. 71, H. 4/6, 8. 458—558. 1924. 

Die von V. Winiwarter in den Eizellen des Menschen und des Kaninchens beschriebenen 
Kernstrukturen ließen sich beinahe übereinstimmend auch in den reifenden Eizellen des Rindes 
auffinden. Das weibliche Geschlecht der Keimdrüsenanlage ist erst beim Foetus von etwa 
21 mm Länge erkennbar, das männliche schon bei 19 mm. Die Corticalstränge des Ovariums 
werden nicht durch eine besondere Keimepithelproliferation gebildet. Nach Beendigung der Ent- 
wicklung der Corticalis ist die weitere Größenzunahme hauptsächlich auf die Stromaent- 
wicklung zurückzuführen. Das Mediastinum ovarii besteht nur kurz und löst sich dann in die 
Septula auf. Auch die primäre Albuginea, die beim Foetus von etwa 74 mm auftritt, besteht 
nur kurze Zeit (32 mm). Gleichzeitig mit der Entwicklung des Stroma ovariü erfolgt in den 
Strängen eine starke Eizellendegeneration. Epoophoron und Paroophoron verschwinden sehr 
frühzeitig (390 mm). Die ersten Zeichen der Strangfollikelbildung finden sich beim 90-mm- 
Stadium. Die Markstränge verlieren bei der Trennung ihre Eizellen und erscheinen bisweilen 
als Epithelschläuche, die noch lange mit dem glandulären Rete kommunizieren. Das Liga- 
mentum caudale ovarii enthält eine Menge Eierstockparenchym, das selbst nach der Geburt 
noch vorhanden sein kann. Die Nebeneier aus den wachsenden Follikeln degenerieren. Bei der 
Primärfollikelbildung spielt wahrscheinlich das im Stroma vorkommende, von den auseinander- 
gefallenen Marksträngen herrührende Epithel eine Rolle, Mehreiige Follikel entstehen durch 
Umfassung mehrerer Eizellen von einer Granulosa. Werden die Corticalstränge durch das 
Stroma von der Peripherie weggedrängt, dann sind sie von den Marksträngen nicht mehr zu 
unterscheiden. Unter günstigen, nicht näher bekannten Umständen können Strangfollikel 
zur Reife gelangen. Sie zeigen dann gegenüber den Follikeln, die aus der zweiten und 
letzten Generation der Geschlechtszellen hervorgehen, keine strukturellen Unterschiede, 
Die amorphe, scharf begrenzte Zona pellucida ist als ein Produkt der Eizellen zu be- 
trachten, während die Membrana basilaris ein Produkt der Theca ist. Gegen Einde der 
Trächtigkeit macht das Keimepithel eine Ruheperiode durch, die kurz vor der Geburt endigt 
(800 mm). Es bildet sich dann eine zweite, die definitive Geschlechtszellengeneration. Die 
Eizellen werden teilweise schon im Keimepithel zu Primärfollikeln, teilweise versehen sie 
sich im Stroma mit Epithel. Ein Teil degeneriert als nackte Zellen. Den Eizellen des Rindes 
fehlt ein perivitelliner Spaltraum. Die Granulosazellen enthalten normalerweise Lipoid. Die 
interstitiellen Zellen bleiben stets an die Follikel oder ihre Reste gebunden. Die durch Ein- 
wuchern der Theca interna und Ausbreiten der Granulosa vor der ersten Ovulation stattfindende 
Follikelatresie weist gegenüber der Corpora lutea-Bildung nur quantitative Unterschiede auf. 
Die Anzahl der „innersekretorischen Zellen“ im Rinderovarium ist abhängig von der Anzahl 
der atretischen Follikel. Das Rete ovarii entsteht beim Rind aus der progonalen Keimleiste, 
Die Geschlechtsdrüsen differenzieren sich früher als die äußeren Genitalien, die bei Föten von 
etwa 6 cm ausgebildet sind. Das Lipoid erscheint zuerst in den Eizellen, dann in der Granu- 
losa und schließlich in ihrer Theca. Van Beek hält es für möglich, daß das Bersten des 
ersten Graafschen Bläschens abhängig ist von der Anzahl der bereits ausgebildeten inter- 
stiellen Zellen. B. Romeis (München). 

Beers, €. Dale: Observations on amoeba feeding on the eiliate frontonia. (Beob- 


| achtungen an Amöben, welche sich vom Ciliat Frontonia ernähren.) (Zool. laborat., 
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Johns Hopkins unw., Baltimore.) Brit. journ. of exp. biol. Bd.1, Nr.3, 8,335 
bis 341. 1924. 


Verf. beschreibt die einzelnen Etappen des Vorganges, wie eine große Frontonia von 
einer Amoeba proteus gefangen und ein Stück von ihr von der Amöbe abgeschnürt und 
gefressen wird. Die Amöbe umfließt das Infusor zur Hälfte. Die Mitte des Beutetieres erscheint 
tief eingeschnürt. Der Plasmakragen der Amöbe, welcher diese Einschnürung umgibt, fließt 
nun immer weiter distalwärts vor und zieht dadurch die eingeschnürte Stelle der Frontonia 
zu einer immer länger und dünner werdenden Brücke aus, wobei die distale, nicht umflossene 
Hälfte ganz kuglig wird. Schließlich reißt die Verbindungsbrücke zwischen den beiden Hälften 
des Infusors ganz durch, die freie Hälfte schwimmt weiter, die andere wird in einer Nahrungs- 
vakuole eingeschlossen und in 3—4 Tagen verdaut. Schon Mast und Root haben an ähnlichen 
Fällen zu zeigen versucht, daß es kaum möglich ist, die Leistungen der Amöbe bei diesem 
Fangprozeß ausschließlich durch Oberflächenspannungskräfte zu erklären. 

J. Spek (Heidelberg). 

Jousset de Bellesme: Des conditions de la locomotion aerienne chez les inseetes. 
(Die Bedingungen der Bewegung in der Luft bei den Insekten.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 11, S. 968—970. 1924. 

In der sehr kurzen und ganz allgemein gehaltenen Mitteilung weist Verf. darauf hin, 
daß er auf Grund seiner eingehenden Untersuchungen gefunden hat, daß der Flug der Insekten 
durch zweierlei bedingt sei. Einmal von der Lage des Schwerpunktes und andererseits von 
der Lage der Achse der Unterstützungspunkte der Flügel. Beide Dinge sind voneinander ab- 
hängig. Bei manchen Insekten ist der Schwerpunkt verlagerbar, durch entsprechende Biegungen 
des Leibes (z. B. bei Hymenopheren und Neuropteren), bei anderen aber nicht (z. B. Dipteren 
und Coleopteren). Den Flug der Orthopteren bezeichnet er als eine Art Gleitflug, es sei kein 
eigentliches Fliegen. Nähere Angaben über die Versuchstechnik werden nicht gemacht. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Breder, €. M.: Respiration as a faetor in locomotion of fishes. (Die Respiration 

als ein Faktor bei der Fortbewegung der Fische.) (Aquarium, New York.) Americ. 


naturalist Bd. 58, Nr. 655, 8. 145—155. 1924. 


Clifford M. Paxton hat in der Methode der Fortbewegung von Schiffen ein 
neues Prinzip (‚„induced streamline system‘) ausgedacht, welches den Zweck verfolst, 
drei.die Schnelligkeit eines Fahrzeuges behindernde Faktoren (Bugwelle, der vertiefte 
Wasserraum unter dem Hinterschiff und die Reibung zwischen Wasser und Schiffs- 
wand) abzuschwächen. Die Konstruktion besteht in je einem beiderseits hinter dem 
Buge angebrachten Rohre, durch welches ein Teil des Bugwassers mit großer Schnellig- 
keit abgeleitet wird. Auf diesem Wege werden die 3 erwähnten Schädlichkeitsfaktoren 
der Schiffsbewegung neutralisiert. Der Verf. verweist darauf, daß beim schwimmenden 
Fisch die gleichen Prinzipien, die der von Paxton geschaffenen Konstruktion zugrunde 
liegen, vorhanden sind, indem die wasserpumpenden Atembewegungen und das Ab- 
fließen des Atemwassers durch die Kiemenspalten auch hier einen günstigen Einfluß 
auf die Überwindung und die Herabsetzung der dem Schwimmen entgegenstehenden 
Kräfte nehmen müsse. Somit hätte die Atembewegung der Fische eine Bedeutung 
als ein das Schwimmen fördernder Faktor. Cori (Prag). 

Alverdes, Friedrich: Biologische Beobachtungen und Experimente an einigen Süß- 
wasser-Arthropoden. Zool. Anz. Bd. 58, H. 1/2, S. 13—32. 1923. 


Cloeonlarven (Eintagsfliegen) weisen auf optische Reize mit der dem bewegten 
Objekte benachbarten Antenne, oder wenn das Objekt sich nahe der Medianebene des 
Tieres bewegt, mit beiden Antennen zum Reizorte hin, ganz so wie es auch Doflein 
bei Galatheiden beschrieb. Gleichzeitige Darbietung zweier Objekte konnte voneinander 
unabhängige Zielbewegungen beider Antennen auslösen. Aufwärtsschläge des Schwanzes 
spielen die Rolle von Abwehrbewegungen. Seitlich herangeführte Objekte können ein 
Ausschlagen des Schwanzfächers nach ihrer Seite hin bedingen, das freilich nicht so 
gut gezielt ist, wie die Antennenbewegungen. Ob das auch dann der Fall ist, wenn das 
Objekt sicher nicht mehr gesehen werden kann, ist nicht klar ersichtlich. Gesehene 
Objekte können jedenfalls auch die Abwehrbewegung des Schwanzfächers auslösen. 
Weiterhin geht Verf. zu den Reaktionen auf lebende Organismen über, wobei nur von 
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Vermeidungsreaktionen die Rede ist. Die einzige positive telotaktische Reaktion wurde 
merkwürdigerweise durch eine Nadel ausgelöst. Nur bewegte Objekte wirken als 
Reize. Großen Wert legt Verf. auf die Variabilität der Reizbeantwortung entsprechend 
dem augenblicklichen physiologischen Zustande, der sog. Stimmung, zu deren Analyse 
(Hunger, Sättigung, bevorstehende Häutung u. a. m.) jedoch kein Versuch gemacht 
wird. Wasserasseln (Asellus) orientieren sich wohl hauptsächlich mittels des mecha- 
nischen Sinnes. Reaktionen auf Berührung mit Nadeln werden ausführlich beschrieben. 
Auch auf kurze Entfernungen kann die bewegte Nadel, wie Verf. angibt, ohne Zuhilfe- 
nahme des Gesichts wahrgenommen werden; doch erfahren wir nicht, wie der Gesichts- 
sinn ausgeschaltet wurde. Ref. möchte eine ähnliche Gelegenheitsbeobachtung mit- 
teilen: Wenn Wasserasseln unter dem Kopf einer am Boden sitzenden geblendeten 
Libellenlarve hindurchliefen, so pflegte diese auf die ihr offenbar vertraute Form der 
Wasserbewegung mit einer plötzlichen Abwärtsbewegung des Kopfes, oft auch gleich 
; mit dem Vorschnellen der Maske zu reagieren. Stets hielt jetzt die Assel sofort in ihrer 
Bewegung ein und verhielt sich bis zu 50 Sek. völlig ruhig, um erst dann in irgendeiner 
Richtung weiterzukriechen. Meist entkam sie auf diese Weise, während das gleiche, 
an das Sichtotstellen der Insektenimagines erinnernde Verhalten gegenüber normalen, 
nichtgeblendeten Libellenlarven nichts nützte.— Ferner untersuchte Verf. bei Daphnien 
die Reaktionen auf die bewegte Nadel und auf belebte Objekte, ohne daß auch hier die 
Trennung optischer, mechanischer und chemischer Reize sauber durchgeführt worden 
wäre. Dasselbe gilt von den Beobachtungen an Cyclops und an Nauplius- und Meta- 
naupliuslarven. — Mancherlei biologisch interessante Einzelheiten mußten hier der 
Kürze halber übergangen werden. Koehler (München). 


Yonge, €. M.: Studies on the ecomparative physiology of digestion. II. The mecha- 
nism of feeding, digestion, and assimilation in Nephrops norvegieus. (Studien über 
die vergleichende Physiologie der Verdauung. II. Der Mechanismus des Fressens, 
der Verdauung und Assimalion bei Nephrops norvegicus.) (Dep. of zool., unww., 
Edinburgh.) Brit. journ. of exp. biol. Bd.1, Nr. 3, 8. 343—389. 1924. 


Der Verf. empfiehlt den sogenannten norwegischen Hummer (Nephrops norvegicus) an Stelle 
des kostspieligen Hummers als Versuchsobjekt für physiologische Untersuchungen, da an den 
Orten des Vorkommens der Nephrops in Mengen und zu billigen Preisen zu haben ist. Das Tier 
bevorzugt Fleischnahrung von Tierformen mit Kalkschalen oder -panzern. Durch die Aktion 

' der Mundwerkzeuge wird die Nahrung derart zerkleinert, daß die Feststellung ihrer Natur bei 
frisch gefangenen Tieren eine schwierige ist. Die Morphologie des Darmtraktus stimmt im all- 
gemeinen mit den der höheren Krebse (Decapoden) überein. Drüsen finden sich in großer Zahl 
in der Mundregion, im Oesophagus und im Enddarm; jedoch ist es nicht erwiesen, daß deren 
Sekret eine verdauende Wirkung besitzt. Die dem Kaumagen zukommenden Chitinbildungen 
dienen zum Teil zur Zerkleinerung der Nahrung, zum anderen Teil als Filtereinrichtung. Von 
der Leber ergießt sich das Sekret in den Vormagen; erstere ist nicht allein aus sekretorischen 
Zellen aufgebaut, sondern auch aus solchen, die zur Resorption der verdauten Nahrung befähigt 

“sind. Die resorbierenden Zellen enthalten reichlich Fetttröpfehen. Für die Fortbewegung des 
Darminhaltes sorgt eine wohl ausgebildete Darmmuskulatur. Der Enddarm wird vom letzten 
Abdominalganglion aus innerviert. Das Lebersekret verdaut Stärke, Glykogen, Maltose und 
Lactose. Fett und Ester werden auch aufgespalten. Protein wird im alkalischen Medium 
unter der Bildung von Aminosäuren verdaut. Ein wirkliches Gallensekret kommt jedoch dem 
Nephrops nicht zu, aber ein braungelbes Pigment ist in dem Hepatopankreas vorhanden, Die 

)  excretorische Funktion des letzteren ist zweifelhaft. Die Absorption wird außer durch Leber- 

zellen auch durch den Mitteldarm besorgt. Der Vormagen und möglicherweise auch der Hinter- 
darm sind als semipermeable Membranen aufzufassen; beim Mitteldarm wäre die Diffusion 
von gelösten Substanzen in allen Richtungen möglich, aber normalerweise stellt er durch die 

Tätigkeit des absorbierenden Epithels eine resorbierende Fläche dar. Die Leber der Cruster 

erweist sich als ein wichtiges Speicherorgan für Glykogen, Fett und Calcium; die Nephrops- 

-  _leber speichert jedoch keinen Kalk. (I. vgl. diese Berichte 23, 186:) Cori (Prag). 

N Moore, Mary Mitehell: Tropistie reaetions of cerianthus membranaceus. (Reiz- 
beantwortungen bei der Seeanemone Cerianthus membranaceus.) (Zool. stat., Naples.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 4, 8. 385—392. 1924. 


Cerianthus membranaceus lebt bei Neapel in selbstgebauten Sandröhren, die innen mit 
einer Schleimschicht ausgekleidet sind. Das Verhalten des Tieres beim Röhrenbau wird be- 
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schrieben. "Bietet man ihm "beiderseits offene Glasröhren, so begibt es sich hinein, in zu enge 
so weit als möglich, in zu weiten bläht es sich so stark auf, daß die Körperwände allseitig die 
Glaswände berühren (Stereotaxis). Solange die Tiere genug Futter erhalten, bleiben sie 
dauernd in diesen Glasröhren, auch wenn sie auf Sand liegen und das nicht zu weit heraus- 
hängende Hinterende den Sand berührt. Hängt man das Glasrohr mit einem Tier horizontal 
frei im Wasser auf, so wendet sich das Vorderende mit der Tentakelkrone aufwärts, das Fuß- 
ende abwärts, dieses also ist positiv, jenes negativ geotaktisch. Nur wenn die Röhre so 
kurz ist, daß ein langes Ende des Fußes herausschaut, verliert das Tier den Turgor und Vorder- 
wie Hinterende hängen schlaff herab. Bedingung für die Turgeszenz ist also stereotaktische 
Reizung einer genügend ausgedehnten Körperzone; bei vorhandenem Turgor aber tritt die 
geotaktische Reaktion zutage. Auch wenn das Rohr mit dem das Vorderende des Tieres ent- 
haltenden Ende um 35° abwärts geneigt hängt, bleibt alles wie beschrieben; die Stereotaxis 
wirkt stärker als die Geotaxis. Erst bei 45° Neigung halten sich beide die Wage, bis nach 
längerer Zeit doch die Geotaxis überwiegt: 2 Tage lang verharrte das Tier, das im Rohr abwärts 
weisende Vorderende außerhalb desselben aufwärts gebogen und sogar fressend, in der abnormen 
Lage; am 2. Tage aber krümmt sich der Fuß innerhalb des Rohres zurück abwärts, und am 
3. Tage zog das Tier die Tentakelkrone ins Rohr und den ganzen Körper zurück (aufwärts), 
während das Hinterende voran (abwärts) rückte, bis endlich das ganze Tier in der Röhre an 
sich selbst vorbeigekrochen war und die Normallage erreicht hatte. Im Dunkeln erschlafft 
die Ringmuskulatur völlig, das Tier streckt sich gerade und zu maximaler Länge aus. Fällt 
jetzt Licht auf das Tier, so wendet es die Tentakelkrone zum Licht hin, so daß symmetrische 
Tentakel gleichstark beleuchtet sind und die Längsachse des Vorderendes in die Richtung der 
Lichtstrahlen eingestellt ist. Es wurden nun für verschiedene bekannte Intensitäten (T) einer 
und derselben Lichtquelle die Darbietungszeit (t), bei der eben noch eine bemerkbare Reaktion 
eintrat (Beginn der Tentakelbewegung, nicht vollendete Einstellung, die erst bei viel höheren 
Reizmengen erfolgt), sowie die Reaktionszeit ermittelt. Es ergab sich dabei T-t = Constans 
— 0,46, ferner für die Reaktionszeiten (Darbietungszeit + Latenzzeit):;: I-t+k)=K, 
wo k = 0,25 und K = 28,29. Soweit also die Bestimmungen ein sicheres Urteil zulassen 
(5 Punkte für die 1., 12 für die 2. Gleichung wurden bestimmt, jeder Punkt als Mittelwert 
aus 6 Messungen; 3 Versuchstiere in Glasröhren), trifft also für Cerianthus das Bunsen- 
Roscosche Gesetz zu. Koehler (München). 


Moore, Mary Mitchell: The ‚reaction of cerianthus to two sources of light. (Das 
Verhalten von Cerianthus gegenüber zwei Lichtquellen.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, 
Nr. 4, 8. 393—401. 1924. 

Verf. studierte das Verhalten des im Dunkeln gerade und maximal ausgestreckten Cerian- 
thus (vgl. das vorstehende Referat) gegenüber 2 Lichtquellen von ungleicher Intensität, deren 
Verbindungslinie senkrecht auf der Längsachse des Cerianthus steht, so daß das eine seine linke, 
das andere die rechte Körperseite erhellt. Brennt nur das eine Licht (6800 MK), so wendet das 
Tier sein Vorderende um genau 90° zum Lichte hin. Scheinen aber beide Lichter, so betrug der 
Winkel, den das Vorderende des positiv phototaktischen Tieres gegen die Seite der stärkeren 
Lichtquelle beschrieb, 27° bei dem Intensitätsverhältnis 1: 2, und 43° beim Verhältnis 1:4. 


Diese Winkelwerte erfüllen die Gleichung log 2 —=k-tang a, wo r das Verhältnis der Inten- 


sitäten der beiden Lichter, & den Winkel, um den das Vorderende von der Normallage abweicht, 
und keine Konstante (= 0,615) bedeutet. Altere Messungen an Loebs positiven Balanuslarven 
und Pattens negativen Fliegenlarven, sowie Loebs und Northrops (diese Ber. 21, 43). 
Angaben für Limulus, endlich Hartlines (diese Ber. 25, 34) für Isopoden fügen sich, Umrech- 
nungen der Verf. zufolge, ebenfalls dieser Gleichung. Dieselbe ist, wie Verf. ausführt, der 
mathematische Ausdruck dessen, daß der Muskeltonus einer Körperseite proportional dem 
Logarithmus der Beleuchtungsintensität eben dieser Körperseite ist (nicht den gekreuzten, Ref.). 
Ist aber der Winkel, um den das Tier dreht, eine Funktion seines Muskeltonus, so muß der 


Tangens dieses Winkels proportional dem log ” sein. Verf. glaubt, daß die Gleichung ebenso 


für festsitzende, wie auch für bewegliche Tiere gelte, so daß also Loebs Tropismenlehre eine 
neue Stütze gewonnen hätte. Koehler (München). 

Maxwell, $. S.: The effeet of light and of darkness on the sign of the heliotropism 
of the waterboatman, Corisa. (Die Wirkung von Licht und Dunkelheit auf den Sinn 
der Phototaxis der Ruderwanze Corixa.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 
1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.126. 1924. 

Im Tageslicht gehaltene Ruderwanzen ‘waren stets stark positiv phototaktisch. 
Sie schwammen im Dämmerlicht des Abends so nah als möglich gegen die starke elek- 
trische Lampe hin, viele Tiere kamen auch aus dem Wasser heraus und flogen gegen sie. 
Auch am folgenden Morgen um 10 Uhr waren sie wieder deutlich positiv. Tiere dagegen, 
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die 16 Stunden in völligem Dunkel gestanden hatten, zeigten sich unmittelbar nach 


' Belichtung extrem negativ. Erst nach etwa 4 Minuten dauernder Belichtung wurden 
sie indifferent und weiterhin deutlich positiv. Bei Wiederholung der Versuche erwies 


sich dies Verhalten als konstant. Koehler (München). 


Bergauer, V.: Einige Beobachtungen über den Stereotropismus der Kaulquappen. 
(Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., Karls-Unw. Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. 
u. Entwicklungsmechanik Bd. 101, H. 4, S. 528—540. 1924. 

Verf. macht auf die Stereotaxis jugendlicher Froschkaulgquappen aufmerksam, die sich mög- 
lichst dicht beieinander und unter Bevorzugung von Ecken an den Aquariumswänden oder an 
eingelegten porösen Körpern kurz unter dem Wasserspiegel anheften. Direktes Sonnenlicht 
vertreibt sie, und bald findet man sie im Schatten angesammelt. Je mehr Säure, Alkohol, 
Ammoniak u. a. das Wasser enthält, um! so länger dauert es, bis die Larven sich festsetzen; 
Stellen an der Glaswand, die mit dem Hautdrüsensekret von Triton cristatus beschmiert sind, 
werden ganz gemieden. Im Dunkeln drängen sie sich ganz wie bei Tage in die Ecken zusammen, 
nach künstlicher Zerstörung der Augen aber nicht mehr. Über die naheliegenden Ursachen dieses 
widerspruchsvollen Verhaltens verbreitet sich Verf. nicht. Auch bucht er die Tatsache, daß 
enthirnte Larven sich nicht mehr festsetzen, ohne Kommentar. Soweit die Tatsachen. Was 
Verf. dazu sagt, ist in einer Hinsicht bemerkenswert, nämlich als Beispiel, wieweit in einzelnen 
Fällen die Verwahrlosung im Gebrauch reiz- und sinnesphysiologischer Terminologie gehen kann, 
die heute als Begleiterscheinung des Anschwellens der Untersucherzahl auf diesen Gebieten 
sich immer unangenehmer bemerkbar zu machen beginnt. Da hetzen sich die promiseue und 
synonym gebrauchten Taxien und Tropismen gegenseitig zu Tode, der Raum ist ‚von ver- 
schiedenen Faktoren entströmenden Kraftlinien erfüllt‘ usw. Koehler (München). 

Revesz, Geza: Experiments on animal space perception. (Experimente zur Raum- 
wahrnehmung der Tiere.) Brit. journ. of psychol. Bd. 14, Nr. 4, 8. 387—414. 1924. 

Hühner lassen sich beim Aufsuchen des Futters ausschließlich durch ihre Ge- 
sichtswahrnehmungen leiten. Im Dunkeln picken sie nicht, auch wenn sie auf reichlich 
ausgestreuten Futterkörnern stehen. Wenn man bei Licht vor ihren Augen Futter- 
körner unter Sand verbirgt oder mit Papier bedeckt, sind sie ebenso hilflos und scharren 
die Körner nicht hervor. Der optische Reiz ist die notwendige Voraussetzung für das 
Picken. Das Huhn muß nach dem Korn ‚‚zielen‘ können, bevor es pickt. Dazu muß 
es das Korn sehen. Auch ist ein gewisser Abstand des Kopfes nötig — hält man den 
Schnabel eines hungrigen Huhnes in ein mit Körnern gefülltes Gefäß hinein, so kann 
es doch nicht fressen, weil es so nach den Körnern nicht zielen und daher nicht picken 
kann. Im Dunkeln erfolgt nur in seltenen Ausnahmefällen ein (meist erfolgloses) 
Picken. — Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der interessanten Frage, 

ob für uns bestehende optische Täuschungen auch für die Hühner 
gelten. Von zwei kongruenten, übereinander angeordneten Ring- 
ausschnitten erscheint uns bei der Anordnung, wie sie Abb. 1 
zeigt, der obere kleiner. Hühner wurden zunächst unter Anwen- 
dung verschiedenartiger geometrischer Figuren darauf dressiert, 
beim Vorlegen von zwei gleichgestalteten, aber verschieden großen 
Figuren das Futter von der kleineren Schablone zu nehmen. 
Wurden ihnen dann die Körner auf zwei Schablonen wie Abb. 1 
vorgelegt, so pickten sie, trotz objektiv gleicher Größe, nach der uns kleiner 
erscheinenden Figur. Nicht alle Individuen erwiesen sich als geeignet zu solchen 
Versuchen, aber bei einigen Tieren wurden in mehreren Versuchsreihen überraschend 
scharfe Resultate erzielt, die keinen Zweifel lassen, daß die optische Täuschung auch 
für das Huhn besteht. Stellt man ferner von zwei kongruenten Rechtecken das eine 
auf die Schmalseite, das andere daneben auf die Breitseite, so erscheint uns das aufrecht 
(auf der Schmalseite) stehende größer; diese Täuschung konnte gleichfalls mit den- 
selben Methoden auch für das Huhn bestätigt werden. K. v. Frisch (Breslau). 

Lengerken, Hanns v.: Tragen Pieper (Anthus) ihre gefährdeten Jungen fort? 
Werden eingegangene Vogeljunge von den Eltern aus den Nestern entfernt? Zool. Anz. 
Bd. 59, H. 1/2, 8. 30—32. 1924. 


I. Hortling fand die jungen Insassen eines Baumpiepernestes, das er beunruhigt hatte, 
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4 Tage später außerhalb des Nestes im Grase und schließt daraus, die Eltern hätten nach der 
Beunruhigung die Jungen fortgetragen; der Schluß ist aber nicht berechtigt, da die jungen 
Pieper auch normalerweise das Nest sehr frühzeitig verlassen und sich im Grase aufhalten, 
wo sie von den Eltern geatzt werden. — Viele Vögel haben den Instinkt, kranke oder kümmernde 
Junge aus dem Neste zu werfen. Es scheint nun, daß die Eltern wohl ein krankes, nicht aber 
ein totes Junges in dieser Weise behandeln und bei plötzlich eintretendem Tod eines Jungen 
dasselbe gar nicht weiter beachten und im Nest belassen. Genauere Feststellungen bleiben 
noch zu machen. K.v. Frisch (Breslau). 


Geschwülste. 


Brown, Wade H., and Louise Pearce: Studies based on a malignant tumor of the 
rabbit. I. The spontaneous tumor and assceiated abnormalities. (Studien an einem 
bösartigen Kaninchentumor. I. Der Spontantumor und mit ihm vergesellschaftete 
Abnormitäten.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
exp. med, Bd. 37, Nr. 5, 8. 601—630. 1923. 

Beobachtung der Entwicklung eines Carcinoms 4 Jahre nach der künstlichen Infek- 
tion des Kaninchens mit Sxphilis auf dem Boden der serotalen luetischen Affektion. Mit 
degenerativen Veränderungen an der Haut beginnt die Entwicklung einer Sklerodermie. 
Daraus entwickelt sich ein Carcinom der Haut, welches nach Exstirpation rezidiviert, sich 
weieer ausbreitet und Metastasen in Lymphdrüsen und inneren Organen setzt, Der Tu- 
mor läßt sich auf Kaninchen transplantieren und hält sich in 20 Generationen bereits 
2 Jahre. Im Laufe der Erkrankung entwickelt sich eine schwere Kachexie. Bei der Ob- 
duktion fand sich: ausgedehnte Leukoplakie der Zunge und der Mundschleimhaut, chro- 
nisch entzündliche Veränderungen des Oesophagus mit atypischer Epithelproliferatiou, ein 
knotischer Tumor im linken Hoden, welcher von dem der Scrotalhaut verschieden ist, 
aber doch epithelialer Natur, ferner schwere, degenerative Veränderungen des Gefäß- 
systems, Degenerations der parenchymatösen Organe, Atrophie der Thymus und des 
lymphatischen Systems, mit chronischer Lymphadenitis, Atrophie, Degeneration und Ne- 
krose der Nebennieren, und Atrophie und Hyperplasie der Schilddrüse mit Thyreoiditis. 

Joannovie (Belgrad).°° 

Pearce, Louise, and Wade H. Brown: Studies based on a malignant tumor of the 
rabbit. II. Primary transplantation and elimination of a eoexisting syphilitie infeetion. 
(Studien an einem bösartigen Kaninchentumor. II. Transplantation und Ausschaltung 
der gleichzeitig bestehenden luetischen Infektion.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr. 5, 8. 631—645. 1923. 

Bei subeutaner und intracutaner Transplantation entwickelte sich Granulationsgewebe 
so mächtig, daß das Geschwulstgewebe nicht angehen konnte. So gut wie in allen Versuchen 
gelang die Transplantation, wenn sie in den Hoden vorgenommen wurde. Durch Arsphenamin- 
behandlung wurde die Lues geheilt. Der transplantierte Tumor war von besonderer Malignität 
und tötete 50%, der Tiere innerhalb 6—7 Monaten und Metastasen traten in der Mehrzahl der 
Fälle sehr früh auf. Joannovie (Belgrad)., 


Pfianzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Weber, Friedl: Theorie der Meristembildung. Naturwissenschaften Jg. 12, H. 16, 
8. 289— 2%. 1924. 

Nach Verf. gibt es eine kausal befriedigende Erklärung weder für das Verharren 
der Urmeristoma im Embryonalzustand, noch für die sekundäre Entstehung von 
Folgenmeristemen aus’ Dauergewebe, einen Vorgang, welcher auch auf der Basis der 
Wundhormontheorie nicht zu verstehen ist. Anschließend an Untersuchungen über 
Wundkorkbildung bei Kartoffeln, welche den Nachweis erbrachten, daß zwischen dem 
Verschluß der Wundstelle nach außen durch primäre Suberineinlagerung und der 
darauffolgenden Meristemneubildung ein kausaler Zusammenhang (Saftanhäufung im 
Gewebe) bestehe, hat Priestley eine neue Hypothese entwickelt: Erstes Anzeichen 
meristematischer Aktivität ist die Anhäufung von Protoplasma in vorher protoplasma- 
armen Zellen, also ein kolloidehemisches Phänomen, welches sich dann einstellt, wenn 
sich pflanzliche Plasmaproteine dem isoelektrischen Punkt nähern oder ihn erreichen. 
Das Entstehen von Meristemen in bestimmten Zellzügen ist also abhängig von einer 
bestimmten H-Ionenkonzentration. ‚Das Plasma des Meristems muß stets relativ 
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wasserarm bleiben, um dauernd synthetischen Stoffwechsel aufrecht erhalten zu 


können‘; das ist möglich, wenn in der Meristemzone der isoelektrische Punkt ge- 


_ währleistet ist. Daß tatsächlich bei der Zellteilung kolloidehemische Zustandsände- 


rungen des Plasmas erfolgen, haben die Methoden der Viscosimetrie bestätigt; alle 
Untersuchungen in dieser Richtung ergaben ziemlich eindeutig, daß Viscositätsände- 
rungen für das aktive Embryonalstadium der Zelle charakteristisch sind. Daß anderer- 


"seits solche Zustandsänderungen auf Änderungen in der H-Ionenkonzentration zurück- 
' gehen, ist sowohl von botanischen Objekten (Wurzelhaare, Pollenschläuche, Spirogyra) 


wie von zoologischen (Amoeben, Paramaecien) bekannt. Alle Fälle, wo Zellteilung oder 


‘ Anregung dazu erfolgt (Wundhormone!), gehen letzten Endes auf Änderung in der 


H-Ionenkonzentration des Milieus zurück, wobei für das Zustandekommen des erforder- 
lichen H-Gefälles vor allem die in der Zelle selbst gebildete Kohlensäure eine Rolle 
spielt. Auch auf die Bedeutung für die Krebsforschung wird hingewiesen (abnorme 
H-Ionenkonzentration im Blute Krebskranker!). Der Artikel schließt mit dem Hin- 


- weis, daß wir bereits Methoden besitzen, um die Priestleysche Hypothese experi- 


mentell nachzuprüfen: Bestimmung der elektrischen Ladung des Plasmas durch die 
Präzipitationsmethode von Heilbrunn bzw. die Migrationsmethode von Meier, 
Bestimmung des isoelektrischen Punktes auf Grund der Beeinflussung des Durchtrittes 
von Farbstoffen nach Endler und Robbins. Esenbeck (München). 

Loeb, Jacques: Theory of regeneration based on mass relation. III. Further experi- 
ments on the cause of the polar character of regeneration. (Eine Theorie der Regene- 
ration auf Grund von Massenbeziehungen. III. Weitere Versuche über die Ursache 
des polaren Charakters der Regeneration.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research. 
New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 4, 8. 463—477. 1924. 

Sproß- und Wurzelbildung an einem Achsenstück + Blatt erfolgt auf Kosten 
der im Blatt gebildeten und in die Achse abgeleiteten Nährstoffe. Davon ausgehend, 
führen weitere Versuche an Bryophyllum calycinum Verf. zu einer Bestätigung seiner 
Hypothese, daß diese im Blatt erzeugten Nährstoffe an der Achse unabhängig von ihrer 
Auf- oder Abwärtsleitung Wurzeln und Sprosse bilden können, wenn sie nur auf die 
entsprechenden Anlagen treffen. — An horizontal aufgehängten Achsenstücken von 
4—8 Internodien Länge wurden sämtliche Blätter bis auf 1 Blattpaar am obersten, 
untersten oder an einem mittleren Knoten entfernt. Nach der Lage des Blattpaares 
war die Lokalisation der gebildeten Wurzeln verschieden. Im1. Falllagen sie am basalen 
Ende und an den untersten Knoten. Im 2., wichtigsten Versuch zeigten sich Wurzeln 
(bis auf wenige am basalen Ende der Achse) oberhalb des Blattpaares an den mitt- 
leren Knoten und Internodien. Saß das Blattpaar dagegen in der Mitte des Sproß- 
achsenstückes, so entstanden Sprosse und Wurzeln in der gewöhnlichen Verteilung: 
erstere apikal, letztere basal. In allen 3 Fällen krümmten sich die Achsen negativ 
geotrop, und die regenerierten Wurzeln lagen fast ausschließlich an der abwärts gerich- 
teten, konvexen Seite. Einen Zusammenhang zwischen Wurzellokalisation und 
Konvexität glaubt Verf. jedoch nach früheren Erfahrungen (vgl. Botan. Gaz. 63, 25. 
1917) ablehnen zu müssen und kommt zur Erklärung auf seine Annahme eines in den 
„Gewebelücken‘“ befindlichen „Gewebesaftes“ zurück (vgl. Journ. of gen. physiol. 
2, 373. 1919/20), der unter dem Einfluß der Schwerkraft auf die untere Seite der hori- 
zontal hängenden Achse absinkt und hier zur Wurzelbildung befähigte Zellen erreicht. 
Dagegen unterliegt der Nährstrom in den Leitbündeln nicht der Wirkung der Schwer- 
kraft — auf ihn sind die an den Enden des Sproßachsenstückes in normaler Anordnung 
gebildeten Sprosse und Wurzeln zurückzuführen. (II. vgl. diese Berichte 24, 326.) 

W. Schwartz (Marburg). 
Correns, €.: Über den Einfluß des Alters der Keimzellen. I. Dritte Fortsetzung 
der Versuche zur experimentellen Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses. Sitzungs- 
ber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1924, Nr. 8/9, 8. 70—104. 1924. 
Entgegen der zuerst von Thury ausgesprochenen Behauptung, daß frühzeitig 
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befruchtete Eizellen vorzugsweise Weibchen, ältere Männchen ergäben, läßt sich 
durch Bestäubungsversuche an Melandrium feststellen, daß das Alter der Eizellen 
auf die Verteilung der Geschlechter ohne merklichen Einfluß ist. Hingegen nimmt 
mit steigendem Alter der Pollenkörner die Zahl der Männchen in den meisten Fällen 
stark zu; bei sehr hohem Alter (bis 120 Tage) ist überdies die Menge und Keimfähigkeit 
des geernteten Samens sehr vermindert. Auch die Zahl der entstehenden Zwitter ist 
auffallend groß. Sowohl diese als auch die aus Blüten mit alten Pollen hervorgehenden 
(gerontogonen) Männchen haben nun die bemerkenswerte Eigenschaft, in großem Pro- 
zentsatz nur weibliche Nachkommenschaft zu liefern (Thelygenie). Diese Eigenschaft 
ist genotypisch fixiert. Als Erklärungsmöglichkeiten für die beobachteten Erschei- 
nungen werden erörtert: 1. die bei dem Absterben der Mehrzahl der Pollenkörner ge- 
ringer werdende Konkurrenz zwischen den auskeimenden Pollenschläuchen; 2. die 
verschiedene Schnelligkeit des Absterbens der verschiedenen Pollenkornarten, wobei 
angenommen werden müßte, daß auch frischer Pollen einzelne Körner mit thelygener 
Tendenz enthält; 3. eine Umstellung der Tendenz von Weibchenbestimmung zu Männ- 
chenbestimmung. Eine Entscheidung zwischen diesen Möglichkeiten wird nicht ge- 
troffen. O. Arnbeck (Berlin). 


Heribert-Nilsson, Nils: Multiple monofaktorielle Reduplikation als der Ausdruck 
partialer Heterogamie bei Oenothera Fallax. Hereditas Bd.5, H.1, S.1-—13. 1924. 

In früheren Kreuzungsversuchen zwischen O. Lamarckiana X O. biennis, die den als 
O. fallax bezeichneten Bastard gaben, hat Verf. die Abweichungen der Spaltungszahlen der 
Fallax-Nachkommenschaften von den gewohnten Zahlenverhältnissen als bedingt durch einen 
Zertationsvorgang angesehen. Das Auftreten extrem hoher Spaltungszahlen wie etwa 133 : 2 
machte diese Erklärungsweise aber nicht ganz sicher, die Zuwachsgeschwindigkeit der einen 
Sorte der konkurrierenden Pollenschläuche hätte ganz erheblich größer sein müssen als die der 
anderen. Verf. hat jetzt diese Kreuzung bis zur F, kultiviert und kommt auf die früher von 
ihm geäußerte Anschauung eines Reduplikationsvorganges wieder zurück. Als Mutterpflanze 
diente eine reingezüchtete weißnervige Lamarckiana, als Pollenlieferant die heterogame Biennis, 
deren männliche Gameten den Faktor R für Rotnervigkeit besitzen. In den F, treten keine 
Weißnerven auf, dagegen von der F, an in immer zunehmenden Mengen. Die hohen Spaltungs- 
zahlen der F, werden allgemein in niedere aufgelöst, die annäherungsweise, in verschiedenen 
Zuchten verschieden, die Verhältnisse 3:1 und 15. : 1 geben. Nur in einer:Nachkommenschaft 
einer F,-Pflanze trat der entgegengesetzte Fall, Übergang eines 3 : 1 Verhältnisses in ein höheres 
Spaltungsverhältnis ein. Doch reichen gerade in diesem Fall die Zahlen nicht aus, um den Fall 
einwandfrei zu entscheiden. Besonders wichtige Resultate gaben Rückkreuzungen der Fallax- 
F, mit den beiden Eltern. Sie wurden in drei Serien durchgeführt: I. Selbstbefruchtung, 
II. Aquationskreuzung (Rotnervig x Weißnervig, nur eine Art von männlichen Gameten) und 
III. Zertationskreuzung (Weißnervig x Rotnervig, zwei Arten männlicher Gameten). Zwei 
Typen der Spaltung treten auf: 


T43:.laund Ira 
11,23 und AL a8 
TIL 321. und II77 EN, 


Die erhaltenen Zahlen entsprechen den theoretisch erwarteten Werten für eine Redu- 
plikation der einen Gametenart. Die Reduplikation ist aber nicht in bezug auf die weiblichen 
und männlichen Gameten gleichgerichtet, sondern invers. Denn während Biennis nur männ- 
liche R-Gameten bildet, zeigt Fallax eine Reduplikation der männlichen R-Gameten, und 
während Biennis nur weibliche -Gameten bildet, weist Fallax eine Reduplikation in bezug auf 
die weiblichen r-Gameten auf. Für die weiblichen Gameten ist bisher nur das Reduplikations- 
verhältnis 3 : 1 gefunden, für die männlichen Gameten 3 :1, 7 :1 und eine hohe Spaltung, die 
etwa dem Verhältnis 63 : 1 entspricht. Die dazwischen liegenden Proportionen 15 : 1und 32:1 
werden sich vermutlich bei der weiteren Durchführung der Versuche auffinden lassen. Verf. 
faßt diese komplizierten Spaltungen als Ausdruck der Kombination der verschiedenen Spal- 
tungssysteme der Eltern auf. Lamarckiana ist in bezug auf die Allelomorphen R und r 
isogam und verteilt sie in gleichen Proportionen sowohl auf weibliche wie auf männliche 
Gameten. Biennis dagegen bildet als heterogame Art weibliche Gameten nur mit r und männ- 
liche Gameten nur mit R. Der Konflikt der beiden Spaltungssysteme im Bastard führt zu 
den Spaltungsverhältnissen in seiner Nachkommenschaft. Verf. schließt mit den Worten: 
„Ich kann mich nicht vor dem Gedanken wehren, daß man in bezug, auf genetische For- 
schung gar zu früh die Gesichtspunkte der Chemie von Bateson und Johannsen für die 
Betrachtungsweise der Geographie von Morgan aufgegeben hat“. R. Bauch (Rostock). 


a re 
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Kajanus, Birger: Zur Genetik der Pisumsamen. Hereditas Bd. 5, H.1, 8. 14 bis 
16. 1924. 

H. Tedin hatte 1923 über eine Mutation in der Svalöfer Schroterbse berichtet 
(s. diese Berichte 23, 372). Verf. glaubt annehmen zu dürfen, .daß eine von ihm in 
einer anderen Erbsenrasse beschriebene Mutation sich auf den gleichen Faktor bezieht. 
Er stellt die Genetik der beiden Sorten in folgendem Schema gegenüber: 


Schroterbse (Tedin) Rasse 0301 
bucklig, hellbraun ren glatt, schwach braun. 
A,B.0,2 0 A.B,G, z, 0 

Rasse 3 (Kajanus) Rasse 6 
bucklig, rot. _—— glatt, blaßbraun. 
A,B,C, 2,0 AB, GC, z,0 


Er weist ferner daraufhin, daß seine Bezeichnung. schwarz für die Nabelfarbe 
von Erbsensorten mit der Bezeichnung violett von Tschermak identisch ist. 
R. Bauch (Rostock). 


Hakansson, Artur: Über die Chromosomenzahl einiger Oenothera-gigantea- 
Pflanzen. Hereditas Bd. 5, H. 1, 8. 93—96. 1924. 

Verf. untersuchte einige Gigantea-Pflanzen aus den Kulturen von Heribert- 
Nilsson. Er bestätigt die schon von anderen Autoren gemachten Angaben über die 
Variabilität der Chromosomenzahl (Kernplatten somatischer Mitosen), die in seinen 
Exemplaren zwischen 2x = 28 und 2x = 32 schwankten. Eine Pflanze war merk- 
würdigerweise keine tetraploide, sondern eine diploide Form. Sie war in der Ent- 
wicklung weiter fortgeschritten als die anderen gleichzeitig fixierten und besaß drei- 
eckige Pollenkörner, während die Gigantea sonst viereckigen Pollen aufweist. Über 
das Aussehen der Pflanze waren bei der Fixierung keine besonderen Aufzeichnungen 
gemacht, aber wahrscheinlich handelt es sich um eine schmalblättrige Form, die eine 
Kombination von gewissen Rubrinervis- mit Gigasmerkmalen zeigt. R. Bauch. 


Fromageot, C.: Sur les relations entre l’&tat physico-chimique et le fonetionne- 
ment du protoplasma: Photosynthöse et respiration. (Über die Beziehungen zwischen 
dem physikalisch-chemischen Zustand und der Funktion des Protoplasmas: Photo- 
synthese und Atmung.) (Laborat. de Rostopp et laborat. d’histovre. nouv. des corps organnses, 
college de France, Paris.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd.6, Nr.2, 8.169—180. 1924. 

Es werden durch Glycerin Veränderungen des physikalisch-chemischen Zustandes 
des Protoplasmas von mehrzelligen Algen, Ulva lactuca, hervorgerufen, welche, wie 
die durch Wärme von Wurmser und Jacquot erzeugten Zustandsänderungen in 
einer Erhöhung der kolloidalen Viscosität bestehen sollen. Als Maßstab für die Funk- 
tion des Protoplasmas dienen das Freiwerden von Sauerstoff unter Lichteinfluß und 
die Sauerstoffabsorption in der Dunkelheit. Zu dem Zweck wurden Stücke von 6,5 
:3,5cm in einer Lösung von Glycerin in Meerwasser von dessen gewöhnlicher H- 
Ionenkonzentration eingelegt. Die Belichtung dauerte 2 Stunden, der Versuch in 
Dunkelheit 12 Stunden. Es ergibt sich, daß die Geschwindigkeit der Sauerstoffbildung 
der Glycerinkonzentration umgekehrt proportional ist; bei 15%, Glycerin wird sie gleich 
null. Die Reversibilität dieses Vorgangs ist ungleichmäßig; nach 15 Minuten dauernder 
Einwirkung einer Glycerinlösung bis zu 10% sind die Veränderungen völlig reversibel; 
zwischen 10 und 35% unvollständig, bei noch höheren Konzentrationen gar nicht. 
Die Sauerstoffabsorption in der Dunkelheit zeigt ein Maximum bei 5% Glycerin (Ver- 
wertung als Brennstoff!), bei 20% Glycerin ist die Wirkung nach 15 Minuten dauerndem 
Aufenthalt am besten reversibel; auch durch hohe Glycerinkonzentrationen sinkt die 
Atmung nicht unter ?2/, des Ausgangswertes. Durch Konzentrierung und Verdünnung 
des Seewassers läßt sich die Intensität der Photosynthese verändern; das Optimum 
derselben ist genau die Konzentration des Meerwassers; die Assimilation ist auch noch 
in fast reinem Wasser beträchtlich. Die Veränderungen sind nach Einwirkung von einer 


ee 


Stunde Dauer fast ganz reversibel. Die Sauerstoffabsorption im Dunkeln wird durch 
Erhöhung der Salzkonzentration kaum, durch Erniedrigung gar nicht beeinflußt. Die 
Übereinstimmung der durch Glycerin erzeugten Veränderungen mit den durch Wärme 
beobachteten ist auffallend und erlaubt den Rückschluß, daß in beiden Fällen gleiche 
Zustandsänderungen, nämlich Erhöhung der Viscosität, hervorgerufen werden. Die 
Konzentrationsveränderungen der Salze wirken durch Störung des Gleichgewichtes 
zwischen Kolloiden und Elektrolyten des Protoplasmas. Die Photosynthese ist wesent- 
lich empfindlicher gegen Veränderungen des physikalisch-chemischen Milieus als die 
Respiration; die beiden Funktionen haben wahrscheinlich nichts miteinander zu tun. 
R. Schoen (Würzburg). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Körpermessungen und -wägungen an deutschen Schulkindern. (Dritter Teil.) 
Veröff. d. Reichsgesundheitsamtes Jg. 48, Nr. 11, Sonderbeil. 8. 1—24. 1924. 

Eine Wiedergabe der ausführlichen Tabellen der Messungen an 3989 Münchener Volks- 
schulkindern, 16 203 Alt-Berliner Gemeindeschulkindern und 24 087 Schülern höherer Lehr- 
anstalten Alt-Berlins aus den Jahren 1921 in un und 1923 in Berlin ist im Referat voll- 
kommen ausgeschlossen, Aron (Breslau). 


Osberne, Thomas B., and Lafayette B. Mendel: Nutrition and growth on diets 
highly deficient or entirelylacking in preformed carbohydrates. (Ernährung und Wachstum 
bei einer Nahrung, der präformierte Kohlenhydrate mangeln oder vollständig fehlen.) 
(Laborat. of the Connecticut agricult. exp. station a. Sheffield laborat. of physiol. chem., 
Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, $S. 13—32. 1924, 

Im ersten Versuchsteil erhielten junge Ratten ein Futter, das sehr reich an Eiweiß, 
dagegen sehr arm an Fett und Kohlenhydraten war; es bestand in der Hauptsache 
aus Fleischrückständen (90%), aus Gliadin (5%), Salz (5%) und geringen Mengen 
von Alfalfa und Hefe. Die Tiere erreichten in ca. 100—200 Tagen ein Körpergewicht 
bis zu 250g und darüber. Ähnliche Ergebnisse wurden gefunden, wenn das Fleisch 
durch Casein ersetzt worden war, und wenn Futtergemische aus 80%, Casein oder 
Edestin mit 20% Fett (neben Salz und Vitaminen) gegeben wurden. Bei einem Versuch 
mit 80%, Gliadin, 5%, Salz, 12%, Fett, 3%, Lebertran und etwas Hefe genügte ein Zu- 
satz von 120 mg Casein täglich, um das zum Wachstum nötige Lysin zu liefern. Futter- 
mischungen aus 50—55% Eiweiß (entweder Casein oder Edestin, Lactalbumin, 
Weißei) und 31—40%, Fett (dazu Salz und Vitamin) brachten ebenfalls gutes Wachs- 
tum. Im 2. Teil der Arbeit sollten in den Futtergemischen die Kohlenhydrate voll- 
ständig ausgeschaltet werden; es war doch immerhin möglich, daß in den Fleischrück- 
ständen Reste von Glykogen oder im Casein und Lactalbumin Reste von Milchzucker 
enthalten waren; auch Hefe enthält Spuren von Glykogen. Aus diesem Grunde wurde 
im folgenden ein entsprechend vorbehandeltes Casein, Edestin, Lactalbumin gefüttert, 
die keine Molischreaktion gaben. Die Hefe gab nach Spaltung mit Säure keine positive 
Fehlingsche Reaktion. Das Futter enthielt 55% Eiweiß, 5% Salz, 31% Fett, 9% 
Butter, dazu 40 bzw. 80 mg Hefe täglich. Auch bei dieser Kost nahm das Körpergewicht 
zu (200—300 g). Gleicher Erfolg, wenn das Fett durch Fettsäuren ersetzt wurde (80% 
Casein + 15% Fettsäuren bzw. 70% Casein + 25%, Fettsäuren bzw. 64% Casein 
+ 25% Fettsäuren + 6% Glycerin). Ebenso gediehen die Ratten, wenn sie mit einem 
eiweißarmen (18—35%), aber fettreichen (65—77%) Futter ernährt wurden. Durch 
klinische Beobachtungen ist bekannt, daß Ketonurie auftritt, wenn das Verhältnis 
Fett-Kohlenhydrat bis höchstens 4 : 1 geht; in diesen Fütterungsversuchen an Ratten 
war das Verhältnis Fett : Kohlenhydrat sogar über 7 :1, ohne daß Ketonurie ent- 
stand. Das Wachstum der Tiere war meist gut. Diurese und Hypertrophie der Nieren 
wurden oft bemerkt; Gewichtszunahme der Nieren bis aufs Doppelte, Größenzunahme 
um ?/, gegenüber den Nieren von Kontrolltieren. Die mikroskopische Untersuchung 
zeigte keine entzündlichen und degenerativen Veränderungen der Nieren, ein Befund, 
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der im Gegensatz zu Beobachtungen steht, die kürzlich von Polvogt, Mac Collum 

und Simmonds gemacht wurden (vgl. diese Berichte 22, 400). Die Ratten brauchen 

also auch während ihrer Wachstumsperiode keine Kohlenhydrate in ihrer Nahrung. 
Kapfhammer (Leipzig). 


Harrow, Benjamin, and Franeis Krasnow: Feeding experiments on rats with plants 
at different stages of development. Pt. II. (Fütterungsversuche von Ratten mit 
Pflanzen verschiedenen Alters. II. Teil.) (Beochem. laborat., Columbia unw., coll. 
of physic. a. surg., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, 
8. 232—234. 1924. 


(Vgl. diese Berichte 22, 422). Es sollte festgestellt werden, ob die Samen während 
des Keimens oder Grünens wachstumsfördernde Stoffe hervorbringen. Je 4 Ratten 
erhielten im 1. Versuchsmonat täglich 4 g, im 2. Monat 8 g, im 3. 12 g folgender Nah- 
rungsgemische: 1. gewöhnliches Futter; 2. S (= Grundfutter) + Vitamin A + Vitamin 
B;3.8S+B; 4 S+A; 5. S+ A -+ ungekeimter Mais; 6. S-+ B-+ ungekeimter 
Mais; 7. S+ A - gekeimter Mais; 8. S-+ B-+ gekeimter Mais; 9. $-+ A + grüner 
Mais; 10. S-- B-+ grüner Mais. Abgesehen von 1. war die Gewichtszunahme bei 10. 
am stärksten; zwischen 6. und 8. keine Übereinstimmung. Vielleicht entstand in der 
grünen Pflanze (10.) wachstumsfördernder A-Stoff. In einer neuen Versuchsreihe wurde 
die Methode geändert; es wurden je 100 Samenkörner in frischem und getrocknetem 
Zustand gewogen. Vor bzw. nach dem Trocknen wogen die ungekeimten Samen 41,1g 
bzw. 21,6 g; die keimenden 46,2 bzw. 24,1 g und die grünen 93,8 bzw. 13,5 g. Es wurden 
4 . 24,1 4.13,5 

21,6 21,6 
füttert. Infolge dieser Änderung in der Futtermenge braucht die Gewichtszunahme 
in der Gruppe 10 nicht als eine Folge einer Vitaminzunahme angesprochen zu werden. 
Es soll aber auch nicht behauptet werden, daß während der Keimung und während des 
Grünens kein Vitamin entstanden sei, es sollen nur die bisherigen Methoden einer 
Nachprüfung und Kritik unterzogen werden. Die Ratten der Gruppen 5, 7 und 9, 
die A-Stoff (Lebertran), aber keinen B-Stoff als Zulage erhielten, wogen mehr als die 
Ratten der Gruppen 6, 8 und 10. Es scheint, daß die Samen selbst mehr B-Stoff ent- 
halten. Bei Kostform 5, 7 und 9 muß der B-Stoff, bei 6, 8 und 10 der A-Stoff aus dem 
Mais stammen. Kapfhammer (Leipzig). 


Cowgill, George R.: Studies in the physielogy of vitamins. II. Parenteral admini- 
stration of vitamin Be Mammalian experiments. (Untersuchungen über die Physio- 
logie der Vitamine. II. Parenterale Einverleibung von Vitamin B im Säugetierver- 
such.) (Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 66, Nr. 1, 8. 164—175. 1923. 

Hunde werden solange mit einer B-freien Kost (Casein techn. 41,2%, Rohrzucker 
29,4%, Schmalz 18,3%, Butter 7,2%, Knochenasche 2,6% und Salzgemisch 1,3%) 
gefüttert, bis schwere nervöse Erscheinungen, klonische Krämpfe und Spasmen auf- 
treten; dann erfolgt die Behandlung mit ‚‚Hefevitaminpulver“ (Harris), in dem das 
Vitamin B der Hefe in 7—10facher Konzentration enthalten ist. Das Pulver wird in 
Wasser gelöst, gegen Lackmus neutralisiert, dann wird von einem Niederschlag durch 
Ausschleudern getrennt. Die klare Flüssigkeit wird durch gelindes Kochen in der 
Dauer von 5 Min. sterilisiert und dann eingespritzt. Ein Hund zeigte schon 1 Stunde 
nach der intravenösen Einspritzung von 10g Vitaminpulver deutliche Besserung, 
die in den nächsten Stunden noch weitere Fortschritte machte, und fraß auch wieder 
von dem vitaminfreien Futter. Ein zweiter Hund ging kurz nach der intravenösen 
Einspritzung derselben Gabe ein; die Sektion ergab als einzige bemerkenswerte Ver- 
änderung eine große Menge blutigen Exsudats in der Bauchhöhle. Ein dritter Hund 
erholte sich zusehends nach intravenöser Einspritzung von 9g und erlangte nicht 
nur seine Beweglichkeit, sondern auch seine Freßlust wieder; im Protokoll wird das 


g grüne Pflanzen ge- 


dann täglich 4g ungekeimte, g keimende und 
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Auftreten von schwarzem Stuhl (Benzidinprobe positiv) verzeichnet. Die intraperi- 
toneale Einspritzung kleiner Mengen (1—3g) bringt nur mäßige Besserung; nach 
größeren Gaben (5—10 9) gehen die nervösen Erscheinungen rasch zurück, aber der 
Tod folgt in kurzer Zeit. Auch hier findet sich als charakteristischer Befund blutiges 
Exsudat in der Bauchhöhle. Durch subcutane Behandlung konnten schwer erkrankte 
Hunde nicht gerettet werden; nur in einem Fall ist es durch wiederholte Einspritzungen 
gelungen, ein Tier über die Krisis hinwegzubringen und die Freßlust zurückzuführen. 
In einem anderen Fall, wo noch keine nervösen Erscheinungen beobachtet waren, 
konnte die Freßlust durch subeutane Einspritzung des Hefevitamins nicht wiederher- 
gestellt werden, wohl aber 20 Tage später durch dieselbe, diesmal mit der Schlund- 
sonde verabreichte Gabe. (Vgl. diese Berichte 11, 487.) Hermann Wieland. 


Lepkovsky, Samuel, and Mariana T. Nelson: Observations on the persistance of 
vitamin C in the livers of rats on a scorbutie ration. (Beobachtungen über die An- 
wesenheit von Vitamin © in den Lebern von Ratten nach Verfütterung einer skor- 
buterzeugenden Kost.) (Dep. of agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, $. 91—96. 1924. 


Nachprüfung der Versuche von Parsons (diese Ber. 6, 219). Junge Ratten werden mit 
folgender, sicher C-freier Kost gefüttert: Gelber Mais 80, Hanfsamenmehl 13,5, Casein 5, 
Kochsalz 0,5, Knochenasche oder Calciumphosphat 2 Teile. Die Bestandteile werden gemischt, 
mit Wasser angefeuchtet und bei 15 Pfund Druck 1 St. im Autoklaven erhitzt. Dann wird die 
Masse bei 70—80° während einer Woche getrocknet, gemahlen und mit der ätherischen Lösung 
des Unverseifbaren aus 2,5—5 Teilen Lebertran übergossen. Wenn die Ratten ausgewachsen 
sind (durchschnittlich nach 108 Tagen), werden die Lebern entnommen und nach den Angaben 
von Parsons an skorbutisch gemachte Meerschweinchen in der Tagesmenge von 1 und 3 g 
verfüttert. Schon 1 g wirkt — wie die Gewichtszunahme zeigt — deutlich antiskorbutisch; 
3 g wirken bedeutend schneller. Besondere Beweiskraft erlangen die Ergebnisse der Verff. 
durch Versuche, in denen die Lebern einer 2. C-frei ernährten Generation dieselbe günstige 
Wirkung auf den Meerschweinchenskorbut zeigten. Hermann Wieland (Königsberg). 


Parsons, Helen T., and Mary K. Hutton: Some further observations concerning 
the antiscorbutie requirement of the rat. (Einige weitere Beobachtungen über den 
Bedarf der Ratte an antiskorbutischem Vitamin.) (Dep. of home econom., univ.: of 


Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, $. 97—105. 1924. 
(Vgl. diese Ber. 6, 219 und vorstehendes Referat.) Der frühere Befund der Verff., daß 
die Lebern C-frei ernährter Ratten im Meerschweinchenversuch einen erheblichen Gehalt an 
Vitamin © erkennen lassen, wird bei einer Versuchsanordnung nachgeprüft, durch die der 
Einwand widerlegt werden kann, daß die Ratte mit dem scheinbar C-freien Futter dauernd 
geringe Mengen von Vitamin C erhält oder imstande ist, diesen Stoff in der Leber zäh festzu- 
halten. Die Kost wird mit besonderer Sorgfalt auf den möglichen C-Gehalt ihrer einzelnen 
Bestandteile geprüft; z. B. werden Maisstärke und Casein mit Alkohol ausgezogen, letzteres 
dazu noch gegen verdünnte Essigsäure dialysiert. Von den mit dieser Kost gefütterten und 
gezüchteten Ratten werden nur die Lebern der 2. und 3. Generation für die Fütterungsversuche 
am Meerschweinchen verwendet. Die Versuche bringen eine vollständige Bestätigung des 
früheren Befunds. Hermann Wieland (Königsberg). 


Shipley, P. 6., Ethel May Kinney and E. V. MeCollum: Studies on experimental 
rickets. XXIV. The effeet of certain extracts of plant tissues on florid riekets. (Unter- 
suchungen über experimentelle Rachitis. XXIV. Der Einfluß gewisser Pflanzen- 
extrakte auf floride Rachitis). (Dep. of pediatr. a. chem. hyg., school of hyg. a. publ. 
health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. 165 
bis 175. 1924. 


Untersuchungen über das Vorkommen des antirachitischen Faktors in Pflanzen wurden 
in der Weise angestellt, daß junge Ratten durch Fütterung mit der Kostform Nr. 3143 (Mais- 
mehl 33, Weizenmehl 33, Weizengluten 15, Gelatine 15, Kochsalz 1, Caleiumcarbonat 3 Teile) 
rachitisch gemacht und dann mit derselben Kost, aber unter Zulage eines Extrakts aus dem 
zu prüfenden Material weitergefüttert wurden. Aus der Untersuchung des Skeletts (auch histo- 
logisch) nach verschiedenen Zeiten konnte auf das Vorhandensein und einigermaßen auch auf 
den Grad der antirachitischen Wirksamkeit geschlossen werden. Die Extraktion der getrock- 
neten Pflanzenstoffe (Luzernenpulver, Sellerie, Möhren, Spinat, ‚„brussel sprouts“, Kohl, 
Tomaten, Bataten, Kleeblüten) geschah mit Äther, Alkohol, Essigester, Aceton oder Wasser 


ze. 
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unter Rückflußkühlung; die Auszüge wurden — außer bei Wasser — durch Abdestillieren des 
Lösungsmittels auf der Maismehlportion der Kost eingetrocknet. Deutliche antirachitische 
Wirkung wurde nur erzielt mit den Äther-, Alkohol- und Acetonauszügen aus Luzerne, sowie 
dem Ätherauszug aus Klee. Durch Äther allein wird Luzernenmehl erschöpfend extrahiert, 

denn eine darauffolgende Extraktion mit Alkohol ergibt keine wirksamen Stoffe mehr. Das 
wässerige Extrakt aus Luzerne ist unwirksam; alle anderen Pflanzenstoffe sind in dem gewählten 
Verhältnis (Extrakt aus 250 g auf 1 kg Kost) ohne erkennbare Wirkung. Da die Ätherextrakte 
aus Luzerne frei von Ca sind, auch nur Spuren von P und in der zugesetzten Menge verhältnis- 

mäßig sehr wenig Fett enthalten, kann ihre Wirkung nicht auf einer groben Verschiebung des 
Ca: P-Verhältnisses durch vermehrte Zufuhr von P oder Zurückhaltung von Ca als Kalkseife 
beruhen. Daß Pflanzen, die wie Tomaten bekanntermaßen reichlich Vitamin A enthalten, 
keine antirachitische Wirkung erkennen lassen, spricht weiterhin für die Verschiedenheit des 
antirachitischen Faktors von Vitamin A. (XXIII. vgl. diese Berichte 16, 466.) Hermann Wieland. 

Shipley, P. 6., Ethel May Kinney and E. V. MeCollum: Studies on experimental 
riekets. XXV. A study of the antirachitie effeet of certain oils. (Untersuchungen über 
experimentelle Rachitis. XXV. Eine Untersuchung über den antirachitischen Ein- 
fluß gewisser Öle. ) (Dep. of pediatr. a. chem. hyg., school of hyg. a. publ. health, 
Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8.177—182. 1924. 

In derselben Art wie in der vorangehenden Arbeit wird der "Einfluß verschiedener äthe- 
rischer und fetter Öle usw. auf die experimentelle Rachitis der Ratte geprüft. Deutlich war 
die antirachitische Wirkung des Alkoholextrakts von Butter- und — seltsamerweise — von 
Nelkenöl (letzteres zu 2% der Kost einverleibt). Unwirksam waren Sandelöl, Limonenöl, 
Pomeranzenschalenöl, Palmöl, der in Alkohol unlösliche Anteil von Butterfett, Japanwachs, 
Spiköl, Fenchelöl, Walrat und Walratöl; letzteres scheint sogar giftig zu wirken. Wieland. 

Schwartz, Ph., R. Baer und J. Weiser: Histologische Untersuchungen über den 
Eisenstoffwechsel im frühen Säuglingsalter. (Senckenberg. pathol. Inst., Uni. Frank- 
furt a. M.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 37, H.4, 8. 167—191. 1924. 

Die histochemischen Untersuchungen der Verff. an 115 Kinderleichen ergaben als 
Zeichen einer Mobilisierung des Eisenstoffwechsels Eisenbeladung der Milz und der Leber, 
insbesondere der Kupfferschen Sternzellen. Die ersten Zeichen einer Mobilisierung 
finden sich bei Kindern, die totgeboren oder bis 3 Tage am Leben blieben, gleichgültig, 
ob frühgeboren oder ausgetragen. Die maximale Intensität besteht bei Kindern zwi- 
schen 1 und 2 Monaten, nach 3 Monaten nehmen die Erscheinungen ab, nach dem 
5. Monat erwiesen sich Leber und Milz als eisenfrei. Nur das Auftreten von eisenbelade- 
nen Kupfferschen Sternzellen erkennen die Verff. als unzweifelhaftes Zeichen des 


- mobilisierten Eisenstoffwechsels in der Leber an, die Mobilisierung führen sie auf einen 


Blutuntergang bei der Geburt zurück. Groll (München). 

MeGowan, John Pool, and Arthur Criehton: Iron defieieney in pigs. (Eisenmangel 
bei Schweinen.) (Rowett research inst., Aberdeen.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, 
8. 265—272. 1924. 

Bei säugenden Ferkeln entsteht eine charakteristische Erkrankung, wenn die 
milchgebenden Sauen eisenarm ernährt werden. Die saugenden Ferkel werden blaß, 
ihr Hämoglobingehalt sinkt und unter Erscheinungen von Atemnot, Auftreten von 
Ödemen gehen sie plötzlich zugrunde. Diese Krankheit kann durch die Verfütterung 
der verschiedensten eisenarmen Nahrungen entstehen. Daß der Eisenmangel das aus- 
schlaggebende Moment für die Entstehung der Krankheit ist, ergibt sich daraus, daß 
sie durch Verabreichung großer Mengen von Eisenoxyd an die Sauen verhütet werden 
kann. Mit Vitaminmangel hat die Krankheit sicher nichts zu tun, obwohl Beziehungen 
zu der sog. feuchten, d. h. der „‚ödematösen‘‘ Form der Beriberi zu bestehen scheinen. 

Aron (Breslau). 


Nothmann, Martin, und Arthur Wagner: Über die Wirkung von Alkalisalzen im 
Hinbliek auf die Auslösung tetanischer Symptome beim gesunden erwaehsenen Indi- 
viduum. (Med. Uniw.-Klin., Breslau.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, 
H. 1/2, S.17—27. 1924. 

Unter den Alkalisalzen zeichnen sich hauptsächlich die Kaliumsalze durch eine 
besonders starke tetanigene Wirkung aus. György (Heidelberg). 
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Nothmann, Martin, und Erich Guttmann: Über die Wirkung der Anionen, insbesondere 
des Phosphations auf die elektrische Erregbarkeit. (Med. Univ.-Klin., Breslau.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 1/2, S. 28—35. 1924. 

Vgl. vorstehendes Referat. Alkalisch reagierende Salze wirken tetanigen. Als 
besonders wirksam wurden alkalische Phosphatsalze gefunden, während saure Phos- 
phatsalze keine Erhöhung der elektrischen Erregbarkeit verursachen. Verf. teilen die 
Ansicht von Freudenberg und György, daß die Phosphatwirkung auf dem Umweg 
der Ca-Ionisierung entsteht. György (Heidelberg). 

Larsen, Erik J.: Regulationsuntersuchungen bei chronischem Alkoholismus 
und seinen Folgezuständen. (Männerabt., St. Hans-Hosp., Kopenhagen.) Hospitals- 
tidende Jg. 65, Nr. 28, S. 445—457. 1922. (Dänisch.) 

Nachdem mit der Hasselbachschen Methode die Ammoniakdysregulation 
bei Epilepsie festgestellt ist, untersuchte E. J. Larsen 11 Fälle von chronischem 
Alkoholismus, darunter einige mit Krämpfen und Korsakoffschem Symptomen- 
komplex, auf den Ammoniakstoffwechsel. Er konnte feststellen, daß bei den chronischen 
Alkoholisten und auch solchen mit Epilepsie eine vollständige normale Regulation 
vorlag, sodaß man behaupten kann, weder der Alkoholismus, und zwar auch der erbliche, 
noch die Alkoholepilepsie werden durch eine Ammoniakdysregulation verursacht, 
wie es bei der echten Epilepsie der Fall zu sein scheint. $. Kalischer (Schlachtensee)., 

Lewis, Howard B., Helen Updegraff and Daniel A. Me6inty: The metabolism of 
sulphur. VI. The oxydation of eystine in the animal erganism. II. paper. (Schwefel- 
Stoffwechsel. VI. Die Oxydation des Cystins im Tierkörper. 2. Mitteilung.) (Laborat. 
of physiol. chem., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 
8. 59—71. 1924. 

Durch frühere Untersuchungen war festgestellt worden, daß Cystin, dessen NH,- 
Gruppe durch Anlagerung von Phenylisocyanat geschützt war, nach oraler Gabe als 
Phenyluraminocystin durch die Nieren ausgeschieden wurde. Es war ferner beobachtet 
worden, daß ein Teil des Phenyluraminocystins zu Phenyluraminocystein reduziert 
wurde. Scheinbar geht die Verbrennung des Cystins im Körper normalerweise über 
das Cystein, das dann, wenn seine Aminogruppe geschützt ist, als Phenyluramino- 
cystein ausgeschieden wird. Auch Hopkins und Mitarbeiter weisen auf diese um- 
kehrbare Reaktion Oystin <Z Cystein im Körper hin. Shiple, Rose und Sherwin 
berichten über die Ausscheidungsverhältnisse von Cystinderivaten, deren NH,- bzw. 
COOH-Gruppen besetzt sind. Nach ihrer Ansicht verhindert eine Besetzung der NH,- 
Gruppe eine vollständige Oxydation nicht; sie verfütterten die Substanzen. Verff. 
beobachteten nach Verfütterung von Phenyluraminocystin eine begrenzte, nach 
subcutaner Injektion aber keine Oxydation. Sie führen dieses unterschiedliche Ver- 
halten auf die Tätigkeit der Darmflora zurück. Es sollte nun das Schicksal des Di- 
benzoylcystins, dessen Aminogruppe vor der Desaminierung durch die Benzoylgruppe 
geschützt ist, im Tierkörper untersucht werden. Magnus-Lewy hatte gezeigt, daß 


benzoylierte Aminosäuren unverändert ausgeschieden werden. 

Methodik: Cystin allein gibt mit Phosphorwolframsäure keine Blaufärbung; in Gegen- 
wart von Na,SO, wird es zu Cystein reduziert, und dieses gibt mit P. W. S. eine tiefblaue 
Färbung. Andere Stoffe, z. B. Harnsäure, Polyphenole, geben ebenfalls eine Blaufärbung, 
aber diese wird durch Na,SO, nicht beeinflußt. Die Cystinmenge wird berechnet aus der Zu- 
nahme der Blaufärbung nach Hinzufügen des Na,SO, im Vergleich zu einer Standardlösung. 
Verff. bestimmten zuerst im Harn den Grad der Blaufärbung ohne Zusatz von Na,SO;; sie 
bezogen diese auf ‚‚freie Sulfhydrylgruppen“. Nach der Verfütterung von Cystinderivaten 
nehmen die ‚freien Sulfhydrylgruppen“ stark zu; diese Zunahme wird auf die Anwesenheit 
von Cysteinderivaten bzw. auf „extrafreie Sulfhydrylgruppen‘“ zurückgeführt. Zusatz von 
Na,SO, vertieft die Blaufärbung noch mehr; dieser Grad drückt die Menge der „gesamten 
Sulfhydrylgruppen‘“ aus. Durch Subtraktion der vorher erhaltenen Werte vom Gesamtwert 
kann man die Menge der „gebundenen“ Sulfhydrylgruppen berechnen. Die Zuverlässigkeit 
der Methodik wurde an reinem Phenyluraminocystin und dann an Harn, dem Phenyluramino- 
cystin zugesetzt war, geprüft. 

In 3 Versuchsreihen an Kaninchen wurde festgestellt, daß der nach Gaben von 
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Dibenzoyleystin im Harn erscheinende Schwefel sich auf oxydierte und nichtoxydierte 
Form verschieden verteilte, je nachdem die Darreichung oral oder subceutan erfolgt 
war. Der Gesamtschwefel im Harn stieg nach Zufuhr von Dibenzoyleystin (gleich- 
gültig ob subeutan oder oral gegeben) um 56—60% an; von dieser S-Menge entfielen 
62,5% bzw. 61,1% bzw. 56% auf oxydierten S und 37,5% bzw. 38,9%, bzw. 44%, auf 
nichtoxydierten $S, wenn die Substanz verfüttert worden war; war sie jedoch eingespritzt, 
so waren die resp. Werte für nicht oxydierten S 78,7% bzw. 93%. Der ‚„Gesamtsulf- 
hydrylgehalt“ im Harn betrug nach Verfütterung von Phenyluraminocystin 55 bis 
70% der verfütterten S-Menge; die Ausscheidung war unabhängig von der Art der 
Zufuhr, d. h. ziemlich gleich groß nach oraler und subeutaner Darreichung; 51%, bzw. 
58%, davon entfielen auf die Cysteinform (d. i. freie Sulfhydrylgruppe) und 49%, bzw. 
42%, auf die Cystinform (gebundene Sulfhydrylgruppen). 26% bzw. 35%, des als 
Dibenzoyleystin verfütterten Schwefels erschienen im Harn als ‚„Gesamtsulfhydryl“ 
wieder, wovon 43%, bzw. 36%, auf die Cysteinform entfallen. Die Umwandlung der 
Cystin- und die Cysteinform im Körper geschieht wahrscheinlich, bevor die Stoffe 
durch die Nieren ausgeschieden werden, also nicht erst im Harn selbst. Im Blut konnte 
weder ein Cystin- noch ein Cysteinderivat nachgewiesen werden. Die Versuche zeigen, 
daß der Schwefel nach Injektion von Dibenzoyleystin vom Kaninchen größtenteils 
in nichtoxydierter Form ausgeschieden wird, weil die Oxydation durch die Besetzung 
der Aminogruppe mit Benzoylgruppen verhindert wird. Nach Verfütterung werden 
wahrscheinlich die Benzoylgruppen im Darm abgespalten, und in diesem Falle kann 
dann das entstandene Cystin oxydiert werden (vgl. diese Berichte 18, 312; 15, 499 
und 500; 16, 502). (V. vgl. diese Berichte 15, 500.) Kapfhammer (Leipzig). 
Ionen, P.: Der Einfluß physiologischer Ernährung auf das Gewicht und die che- 
mische Zusammensetzung der Leber und den Gesamtorganismus wachsender Hunde. 
(Physiol. Inst., Uni. Bonn.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 38, H. 1, $. 46—58. 1924. 
Die an jungen Hunden angestellten Versuche bezwecken das bisher noch recht 
wenig bearbeitete Gebiet der Säuglingsphysiologie zu klären, das sich mit der Ent- 
wicklung der Organe befaßt, deren — im Vergleich zum ausgewachsenen Organismus — 
verschiedene Größe und chemische Zusammensetzung in den verschiedenen Ent- 
wicklungsstadien des intra- und postuterinen Daseins wichtige Schlüsse auf das Stoff- 
wechselgeschehen beim wachsenden Organismus zuläßt. Der zentralen Stellung im 
Stoffwechselgetriebe wegen wurde die Leber bei der chemischen und histologischen 
Analyse besonders berücksichtigt. Das Lebergewicht von gut genährten Muttertieren 
geworfener Welpen liegt sofort nach der Geburt mit über 5%, des Gesamtkörpergewichts 
sehr hoch und ist hauptsächlich durch den hohen Wassergehalt bedingt. Die chemische 
Zusammensetzung an Wasser bzw. Trockensubstanz, Glykogen, Fett und Stickstoff 
ist bei Tieren nicht nur verschiedenen, sondern auch des gleichen Wurfs eine sehr 
verschiedene. Auch die Gesamttieranalyse ergibt stark divergierende Werte, ins- 
besondere bezüglich des Wassergehalts und des Gehalts an Reservestoffen. Für die 
Menge der letzteren ist der Ernährungszustand des Muttertieres von ausschlaggebender 
Bedeutung. Von stark abgemagerten Tieren geworfene Junge bieten deutliche Zeichen 
einer intrauterinen Unterernährung (niedriger Leberquotient, äußerst geringer 
Gehalt an Reservestoffen u. a. m.), eine Feststellung, die die einseitige Bewertung 
des Geburtsgewichtes als Indicator für die physiologische Norm des Säuglings nicht 
angängig erscheinen läßt, da in Abhängigkeit von dem allgemeinen Ernährungs- 
zustand der Mutter die Organausbildung und chemische Zusammensetzung des Säug- 
lings trotz eines innerhalb der physiologischen Breite liegenden Geburtsgewichtes 
stark von der physiologischen Norm abweichen kann. Bei arteigener Ernährung der 
Welpen nimmt das Lebergewicht in der -Säugeperiode infolge Wasserverlustes ab. 
Auch die Werte für Glykogen, Fett und Stickstoff werden geringer, ebenso der Wasser- 
gehalt des Gesamttiers. An der Brust unterernährte Tiere bieten bezüglich der Organ- 
zusammensetzung ein außergewöhnlich niedriges Lebergewicht mit sehr geringem 
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Wasser- und Glykogengehalt der Leber und des Gesamttiers bei relativ hohem Fett- 
gehalt der Leber. (Fettinfiltration im Hungerzustand!). Nachfolgende Kuhmilch- 
fütterung gleicht die durch Unterernährung an der Brust gesetzten Schäden aus und 
bedingt einen beträchtlichen Fettansatz. Die histologische Untersuchung der Leber 
ergab bei den unter verschiedenen Versuchsbedingungen gehaltenen Tieren im wesent- 
lichen eine verschiedene Lokalisation des Fettes bei gleichmäßiger Verteilung des 
Glykogens. Die physiologische Auswertung der durch die vorliegenden Untersuchungen 
schon im wesentlichen gefaßten Veränderungen in der Größe und chemischen Zusammen- 
setzung der Leber in Abhängigkeit vom Alter und der Ernährung wird im Zusammen- 
hang mit weiteren unter Leitung des Ref. zur Zeitim Gang befindlichen Untersuchungen 
auch anderer Organe späterhin gegeben. Junkersdorf (Bonn). 

Sano, Minoru: Contribution & P’ötude du mode de P’absorption de la eholesterine. 
(Beitrag zum Studium der Resorption des Cholesterins.) (Laborat. de chimie med., 
univ., Sendar.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 4/5, 8. 417—425. 1924. 

Im Chylus ist das Cholesterin größtenteils als Fettsäureester enthalten. Man hat 
die Einflüsse der Gesamtnahrung auf die Resorption des Cholesterins noch nicht studiert, 
jedoch ist eine unterstützende Wirkung der Fette häufig festgestellt worden. Mueller 
fand während der Cholesterinresorption die Esterquote im Chylus unverändert, gleich- 
viel, ob freies oder verestertes Cholesterin gereicht war und schließt daraus, daß das 
freie zum Teil verestert, das Estercholesterin zum Teil gespalten wird. Dagegen fand 
Knudson bei Verfütterung von freiem Cholesterin ohne Fettzusatz nur dieses im Blut 
vermehrt und führt die in Muellers Versuchen eingetretene Veresterung auf die 
Fettzugabe zurück. Fettfütterung allein treibt nach ihm die Esterquote im Blut in 
die Höhe. Verf. untersucht diese Verhältnisse erneut an Hunden mit Chylusfistel, und 
zwar frühestens 18 Stunden nach Schluß der Narkose. Am Abend des Operationstages 
erhielten die Hunde schon etwas dünnen Reisschleim, am andern Morgen nach der 
Entnahme einer Chylusprobe die Versuchskost. Freies Cholesterin in Milch wurde im 
Chylus fast vollständig als Ester wiedergefunden, d. h. die Menge der Ester war auf 
den 5fachen Wert gesteigert, die des freien Cholesterins eher etwas verringert. Die 
Gesamtmenge war kaum verändert. In Traubenzuckerlösung gereichtes Cholesterin 
läßt den Gesamtgehalt des Chylus und die Esterquote sinken. Die Resorption ist also 
nur in geringem Umfange und in freiem Zustand erfolgt. Im nächsten Versuch wird 
der Einfluß von Fettsäure auf die Resorption geprüft, die Darreichung des Cholesterins 
geschieht in Milch, die sich schon selbst als gutes Vehikel für Cholesterin erwiesen hatte. 
Das Ergebnis ist eine Steigerung der Esterquote, die aber nicht die durch Milch allein 
im ersten Versuch erzielte erreicht. Die Gesamtmenge nimmt deutlich zu. Ein Unter- 
schied gegenüber dem ersten Versuch besteht insofern, als in diesem 5 Stunden nach der 
Versuchsmahlzeit eine Steigerung des freien Cholesterins eingetreten war, die in Gegen- 
wart des ölsauren Natriums vermißt wird. Der normale Gehalt an Gesamtcholesterin 
ist früher wieder erreicht, als im ersten Versuch, woraus Verf. eine Beschleunigung 
und Erleichterung der Resorption durch das fettsaure Salz folgert. Der Schluß ist aber 
auch deshalb unsicher, weil das Cholesterin in 800 cem Milch gegenüber 100 im ersten 
Versuch gelöst war. Im nächsten Versuch erhält der seit 2 Tagen nur mit geschältem 
Reis, also fettfrei ernährte Hund 1,5 g Cholesterin in Traubenzuckerlösung, wodurch 
in 3 Stunden keine Veränderungen im Chylus eintreten, dann 90 ccm 10 proz. Natrium- 
oleat und 2!/, Stunde später 540 g Rohrzucker. Während nach der Cholesteringabe 
nur eine schwache Resorption von freiem Cholesterin erfolgt (Gleichbleiben des Gehalts 
trotz Mengenzunahme, geringe Senkung der Esterquote), führt das ölsaure Salz sofort 
eine Steigerung der Chylusmenge und der Esterquote herbei. Die nachfolgende Zucker- 
gabe bewirkt keine Veränderung. Nach Eingabe von Cholesterinestern bleibt der Ge- 
samtcholesteringehalt des Chylus unverändert, das freie Cholesterin nimmt zu, die 
Esterfraktion ab. Augenscheinlich werden die Ester verseift und nur zum geringen 
Teil resorbiert. Man muß schließen, daß das Cholesterin zum großen Teil frei in den 
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' Chylus übergeht, einerlei, in welcher Form es gereicht wurde. Im letzten Versuch wird 


zunächst Rohrzuckerlösung, dann Cholesterinoleat in Rohrzuckerlösung, 2 Stunden 
später Cholesterinoleat zusammen mit Natriumoleat durch eine Fistel in den Magen 
gebracht. Nach der Rohrzuckerlösung allein tritt eine Verdünnung des Chylus in bezug 
auf Cholesterin und eine Herabsetzung der Esterquote ein, der Cholesterinester in Zucker- 
lösung bewirkt keine Veränderung, 3 Stunden nach Cholesterinoleat + Natriumoleat 
ist die Steigerung des gesamten und des veresterten Cholesterins erheblich. Das freie 
Cholesterin ist etwas vermindert. Verf. schließt, daß eine gute Resorption des Cho- 
lesterins nur in Gegenwart von Fettsäure zustande kommt. Bei Abwesenheit von Fett- 
säuren geht Cholesterin weder frei noch als Ester durch die Darmwand. Wenn Fett- 
säuren zur Verfügung stehen, wird das Cholesterin bei der Resorption verestert. Das 
Cholesterin der gemischten Ernährung befindet sich meist in Verbindung mit ge- 
nügenden Fettsäuremengen, um gut resorbiert zu werden. Schmitz (Breslau) 

Saceardi, P.: Sur le comportement intraorganique de quelques derives du pyrrhol. 
(Über das Verhalten einiger Pyrrolderivate im Organismus.) Arch. ital. de biol. 
Bd. 72, H.3, 8. 208—221. 1924. 

Pyrrolderivate rufen, um so leichter, je einfacher sie gebaut sind, bei Kaninchen 
und Meerschweinchen lokale Schwärzung der Haut und Melanurie hervor. Der Harn 
gibt dieselben Reaktionen, die bei Patienten mit Melanosarkomen auftreten und sich 
im Verlauf der Erkrankung manchmal sehr steigern. Das Melanogen ist an sich unlös- 
lich in Äther, läßt sich jedoch nach dem Ansäuern mit Schwefelsäure mit diesem aus- 
schütteln. Der Ätherrückstand zeigt die Reaktionen von Ehrlich und Thormaelen. 
In alkalischen Harnen ‚verschwindet die Thormaelenreaktion allmählich, in sauren 
ist sie beständig. Das Hautmelanogen kann auch ohne Mitwirkung des Lichtes in Me- 
lanin übergehen. Nach Injektion von Pyrrol erscheint bei Kaninchen die Melanurie 
um so langsamer, je dunkler das Tier ist. Die Giftigkeit ist umgekehrt. Durch die 
Lungen wird Pyrrol nicht ausgeschieden. Cocain enthält einen Pyrrolring, gibt aber 
keine Thormaelenreaktion und keine Schwärzung mit Oxydationsmitteln. Nach 
Injektion von 8 mg innerhalb von 8 Tagen zeigte der Harn eines Meerschweinchens 
starke Diazoreaktion, aber keine braune Farbe und keine Thormaelenreaktion. 
Ähnlich wirkte Ekgonin, von dem größere Dosen verabreicht werden können, beim Kanin- 
chen, Indol und &-Indolearbonsäure machten sich im Harn nicht bemerkbar, Nicotin- 
und Picolinsäure verstärkten nur die Diazoreaktion in mäßigem Grade. Pyrrolrot er- 
zeugte Melanurie, aber keine lokale Pigmentation, Pyrrolblau färbt den Harn blau, ohne 
Melanurie zu erzeugen. &-Pyrrylglyoxylsäure und &--Dimethylpyrrol ließen vorüber- 
gehend eine Thormaelenreaktion im Harn auftreten. Vielleicht werden die Methyl- 
pyrrole in Carboxylsäure und weithin in Pyrrol übergeführt. Das -ß-Dimethylpyrrol 
muß noch untersucht werden. Prolin war wirkungslos. Der Organismus reagiert rasch 
auf Darreichung von Pyrrol, entweder durch Oxydation zu melaninähnlichen Sub- 
stanzen, die Thormaelenreaktion geben oder durch völlige Zerstörung. Schmitz. 

Somogyi, M., E. A. Doisy and P. A. Shaffer: On the preparation and properties of 
insulin. (Darstellung und Eigenschaften des Insulins.) (Laborat. of biol. chem., Wash- 
ington univ. school of med., St. Louis.) (Americ. soc. of chem., St. Louis, 27.—29. 
XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. XXXIII—-XXXIV. 1924. 

Ochsenpankreas, möglichst fein zerkleinern, pro Kilogramm 20 cem 10N - H,SO, zu- 
setzen, 4—12 St. unter gelegentlichem Rühren stehenlassen, filtrieren. Alkohol bei niederer 
Temperatur abdampfen. Wenn Geruch nach Alkohol verschwindet auf 20° abkühlen, filtrieren 
(vom ausgeschiedenen Fett). Filtrat halb mit Ammonsulfat sättigen, Niederschlag bei pp 5 
lösen. Dieses Präcipitat enthält mindestens noch 3 Eiweißkörper, die durch Umfällung in 


wässeriger oder alkoholischer Lösung bei verschiedener p„ beseitigt werden müssen. 0,02 bis 
0,03 mg des Trockenmaterials = 1 Toronto Einheit Insulin. E. J. Lesser (Mannheim). 


Mendel, Bruno, Anneliese Wittgenstein und Erich Wolffenstein: Über die per- 
linguale Applikation des Insulin. (I. Mitt.) (III. med. Klin., Unw. Berlin.) Klin. 
Wochenscehr. Jg. 3, Nr. 12, 8.470—472. 1924. 

Die Verff, berichten über Versuche, Insulintrockensubstanz von der Schleimhaut des 
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Zungenrückens resorbieren zu lassen (perlinguale Applikation). Bei 2 Kaninchen wurden 6-9 
klinische Einheiten eingerieben. Hyperglykämische Reaktion trat nicht ein. Bei einem Hund, der 
45 klin. Einheiten erhielt, sank der Blutzucker von 114,3 mg/% auf 90,9 mg/%. Beim stoff- 
wechselgesunden Menschen traten bei Darreichung von 45 klin. Einh. nach 15stündigem Hunger 
bei 2 Versuchen nach 1!/, Stunden Blutzuckersenkungen bis 35%, auf. Der hypolgykämische 
Gipfel der Blutzuckerkurve wiederholte sich nach 9 Stunden. Versuche bei 2 Diabetikern 
zeigten eine gegenüber den nüchternen Tagen, an denen die Patienten kein Insulin erhielten, 
stärkere Senkung der Blutzuckerkurve, resp. ihrer hypoglykämischen Zacke. Bei dem einen 
Patienten lagen die hyperglykämischen Zacken der Blutzuckerkurven am Vortag und am In- 
sulintag bei 200 und 109,9 mg/%, bei dem 2. Patienten bei 200 und 174,0 mg/%. Die Verff. 
folgern aus diesen Versuchen sowie den entsprechenden Untersuchungen am Tagesurin. der 
Patienten, daß das Insulin perlingual resorbiert wird und seine Wirkungen ebenso entfaltet 
wie bei Injektion. Die Herstellung eines Insulinperlingual wird in Angriff genommen. 
Kleinmann (Berlin). 

Olmsteä, J. M. D., and H. D. Logan: The effeet of insulin on the central nervous 
system and its relation to the pituitary body. (Die Wirkung des Insulins auf das Zentral- 
nervensystem und seine Beziehungen zur Hypophyse.) (Physiol. laborat., univ., Toronto.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, S. 437—444. 1923. 


Um festzustellen, wo die Krampfzentren für die hypoglykämischen Krämpfe 
gelegen sind, untersuchten Verff. zunächst die Insulinwirkung an dezerbrierten Katzen. 
Es zeigte sich, daß diese dauernd hyperglykämisch waren. Durch Insulin ließ sich zwar 
manchmal eine leichte Blutzuckersenkung erzielen, niemals aber eine wesentliche 
Herabsetzung der Hyperglykämie. Wurde dagegen außerdem noch die Hypophyse 
abgetragen, so hatten die Tiere, nach Abklingen der Äther-Narkosehyperglykämie, 
normale Blutzuckerwerte. Durch Insulin ließ sich Hypoglykämie und typischer Krampf- 
zustand nunmehr erzeugen. Das gelang ebenso, nachdem außer Abtragung der Hypo- 
physe auch noch die Nebennieren beiderseits abgebunden waren. Da die Krampfzentren 
also nicht im Großhirn liegen, wurde vermutet, daß sie sich in der Medulla oblongata 
befänden. In der Tat konnte an dekapitierten Katzen, die künstlich geatmet wurden, 
gezeigt werden, daß Insulinhypoglykämie bei ihnen auftritt, aber ohne jeglichen 
Krampfzustand. Verff. glauben, daß hauptsächlich das Atemzentrum betroffen 
ist, weil bei Überdosierung mit Insulin die Tiere an Atemlähmung sterben und ihr 
arterielles Blut venös aussieht. Verff. halten diese Anoxämie für die Ursache der 
Schädigung des Atemzentrums und die Krämpfe für asphyktische Krämpfe. Verff. 
halten für möglich, daß bei starker Blutzuckersenkung die Zellen des Atemzentrums, 
weil gewisse Oxydationsprozesse infolge niedriger Zuckertension aufhören, in ähnlicher 
Weise affiziert werden wie durch Sauerstoffmangel. Verff. zeigen außerdem, daß bei 
großhirn- und hypophysenlosen Katzen intravenöse (nicht subcutane!) Injektion 
von Pituitrin den Blutzucker steigert und die Insulinhypoglykämie fast augenblicklich 
beseitigt. E. J. Lesser (Mannheim). 


Duffield, F. A., and J. S. Maedonald: Relationship between speed and effieieney. 
(Beziehung zwischen Geschwindigkeit und Wirkungsgrad.) Journ. of physiol. Bd. 58, 
Nr. 4/5, 8. XIII—XIV. 1924. 


Benedict und Cathcart (Muscular Work. Publ. Carnegie Inst. 187) fanden, 
daß der Wirkungsgrad des ganzen Körpers (‚gross efficieney‘‘) günstiger wird, je lang- 
samer die Versuchsperson die Pedale des Fahrradergometers trat, waren dabei aber 
nur bis zu einer Geschwindigkeit von 70 Umdrehungen pro Minute heruntergegangen. 
Die Verff. gehen bis auf 40 herab, ohne aber auch hiermit ein Optimum zu erreichen, 
Trägt man in einem Koordinatensystem (Ordinate: geleistete äußere Arbeit pro Minute, 
Abszisse: Calorien pro Minute) den gefundenen Energieverbrauch ein, so ergeben sich 
für die einzelnen Geschwindigkeiten mit großer Annäherung parallele gerade Linien. 
Demnach läßt sich der Calorienverbrauch @ durch die Gleichung ausdrücken: Q = 
®K-+ DV, wobei V die Geschwindigkeit und K die Last bedeutet. ©und ® sind 
praktisch Konstanten. Lehmann (Berlin). 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Robins jr., Rufus B., and Theodore E. Boyd: The fundamental rythm of the Heiden- 
hain pouch movements and their reflex modifieations. (Die rhythmischen Bewegungen 
des Heidenhainschen Magenblindsacks und ihre reflektorische Beeinflußbarkeit.) 
(Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 1, 
8.166—172. 1923. 

Der Heidenhainsche Magenblindsack des Hundes zeigt rhythmische Kontraktionen 
mit einer Periode von 3—10 Min. Die Kontraktionen sind denen des großen Magens 
synchron. Das Einführen von Ingesta in den kleinen Magen ändert das motorische Ver- 
halten nicht; die Kontraktionen des nüchternen großen Magens bleiben gleichfalls 
unbeeinflußt, wenn der kleine Magen angefüllt wird. Dagegen können die Bewegungen 
des kleinen Magens durch Einbringen von Olivenöl, Milch, Eigelb und Fleisch in den 
großen Magen zum Stillstand gebracht werden. van Eweyk (Berlin). 

Lim, Robert K. S., and Norman M. Dott: Observations on the isolated pylorie 

segment and on its seeretion. (Beobachtungen über den isolierten Pylorusblindsack 
und seine Sekrete.) (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. 
physiol. Bd. 13, Nr. 2, S. 159—176. 1923. 
_ — Zuden Versuchen wurde den Tieren (Hunden und Katzen) Blindsäcke des Pylorus 
angelegt. Das Vorgehen war bei den Hunden ein zweizeitiges. In der ersten Sitzung 
wurde nach Anlage einer Gastroduodenostomie der hinteren Magenwand die Schleim- 
haut des Magens von der der Portio pylorica abgetrennt, wobei eine Probeexeision der 
Schleimhaut vorgenommen wurde, um die Beschaffenheit der Pylorusschleimhaut 
festzustellen. In der zweiten Sitzung wurde die Portio pylorica vom Duodenum isoliert 
und die Fistel hergestellt. Das Sekret des Pylorusblindsackes ist zähe, spärlich; die 
Reaktion ist etwas alkalisch. Es enthält eine Protease, die Unterschiede gegenüber 
dem Pepsin zeigen soll. Lab enthält das Sekret nicht. van Eweyk (Berlin). 

Lim, R. K. $., Alister R. Matheson and W. Schlapp: Observations on the human 
gastro-duodenal seeretions with special reference to the action of histamine. (Unter- 
suchungen über die Sekretion des Magens und des Duodenums des Menschen unter 
besonderer Berücksichtigung der Histaminwirkung.) (Dep. of physiol., univ., Edin- 
burgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, 8. 361—391. 1923. 

Bei diesen Versuchen wurde in einer Reihe nur eine Magensonde verwendet, in 
einer zweiten Reihe nur eine Duodenalsonde und in einer dritten Reihe Magen- und 
Duodenalsonde gleichzeitig. In den beiden letzteren Reihen wurde kontinuierlich 
aspiriert. Bei der Ausheberung des Magens findet man bei der nüchternen Versuchs- 
person im allgemeinen 52 ccm Magensaft von nicht sehr hoher Acidität, er enthält 
gewöhnlich Schleim und etwas Galle. Der nüchterne Magen sondert dann in je 10 Min. 
etwa 12 ccm Saft ab, dessen Acidität etwas höher ist (0,185 g/% HCl gegen 0,150 g/%,). 
Wird nun Histamin (1,5 mg) subeutan injiziert, so beginnt gewöhnlich nach 7 Min. 
eine Magensaftsekretion, die etwa 1 Stunde anhält. Dabei steigt die Acidität sehr stark 
an (durchschnittlich bis auf 0,346 g/% HCl). Diese Histaminsekretion kann durch 
mittlere Atropindosen nicht gehemmt werden. Auf das Duodenum und seine Drüsen 
wirkt Histamin nur indirekt durch die vermehrte Bildung von saurem Magensaft. 
Schließlich wurde die alveolare CO,-Spannung während der Histaminversuche kon- 
trolliert, ohne daß sich eindeutige Ergebnisse feststellen ließen. van Eweyk (Berlin). 

Lim, R. K. S., and W. Schlapp: The effeet of histamine, gastrin and seeretin on the 
gastro-duodenal seeretions in animals. (Die Wirkung von Histamin, Gastrin und Se- 
kretin auf die Sekretion des Magens und des Duodenums bei Tieren.) (Dep. of 
physiol., unwv., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, 8. 393 
bis 404. 1923. 

Es besteht keine direkte Wirkung des Histamins auf das Pankreas. Eine indirekte 
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Wirkung kann so zustande kommen, daß unter Histaminwirkung produzierter saurer 
Magensaft in das Duodenum gelangt und durch Auslösung des Bayliss-Starlingschen 
Mechanismus Pankreassekretion zur Folge hat. Histamin beeinflußt gleichfalls die 
Gallensekretion nicht. Die Ergebnisse wurden in akuten Versuchen an Hunden ge- 
wonnen. Gastrin und Sekretin hatten die übliche Wirkung. van Eweyk (Berlin). 


Ivy, A. C., and 6. B. Mellvain: The exeitation of gastrie seeretion by application 
of substances to the duodenal and jejunal muecosa. (Die Erregung der Magensaft- 
sekretion durch Substanzen von der Duodenal- und Jejunalschleimhaut aus.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 1, 8. 124—140. 1923. 


Die Versuche wurden an Hunden mit Pawlowschem oder Heidenhainschem Magen- 
blindsack angestellt. Den Tieren war eine Thiry-Vellasche Fistel des Duodenums 
und Jejunums angelegt worden, in welche die zu untersuchenden Substanzen unter 
mäßigem Druck eingeführt wurden. Die Magensekretion wurde am stärksten erregt 
durch R/,, bis "/,, HCl, 10 proz. Alkohol, 5 proz. Seifenlösung, 10 proz. wäßrige Glycerin- 
lösung, angefaultem Fleischinfus, Spinatextrakt, /;ooo Histaminlösung, sooo EPi- 
nephrinlösung und 1lOproz. Wittepeptonlösung. Die Wirkung tritt beim Histamin 
nach 10—30 Min. ein, bei der Salzsäure nach 45—60 Min. Eine große Zahl von anderen 
Substanzen hatten eine unregelmäßige und schwache Wirkung. Bei der Verwendung 
von Säure, Histamin und MgSO, besteht vermehrte Gallenabsonderung (?) und ver- 
mehrter Rückfluß von Darminhalt in den Magen. van Eweyk (Berlin). 


- Kalk, Heinz: Über den Einfluß des Pilocarpins auf die Tätigkeit des menschlichen 
Magens. (Med. Umw.-Klin., Frankfurt a. M.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 32, 
H. 5/6, 8. 219—242. 1924. 

Die Entleerungszeit des Magensist nach subeutaner Infusion von 0,01 g Pilocarp. 
hydrochl. stets um etwa 75—100 Minuten vermehrt. Dabei erfolgt eine vermehrte 
Abscheidung von Magensekret innerhalb etwa 1 Stunde nach der Injektion. Die Acidität 
des Saftes war in der Regel herabgesetzt, nur in 5 Fällen von Ulcus duodeni resp. pylori 
waren die Säuremengen anfangs vermehrt. Der Rückfluß von Duodenalinhalt in den 
Magen wird nicht durch Pilocarpin gesteigert. Pepsinbestimmungen nach der Fuld- 
schen Methode hatten kein eindeutiges Ergebnis. Der Schleimgehalt des Magensekretes 
erschien vermehrt. van Eweyk (Berlin). 


Gkuneft, N.: Studien über parenterale Resorption. I. Mitteilung: Resorption aus - 
der Bauchhöhle unter normalen Bedingungen. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Milit.-med. 
Akad., Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, S. 103—116. 1924. 


Zum Studium der parenteralen Resorption wird der kolloidale Farbstoff Trypan- 
blau von 1—2% in physiologischer NaCl-Lösung in die Bauchhöhle von Kaninchen 
injiziert und die Farbstoffkonzentration in Blut und Lymphe mittels des Authen- 
rieth- Königsbergerschen Colorimeters gegen eine Standardlösung 1 : 50 000, die 
1% Gelatinelösung enthält, festgestellt. Dabei zeigte sich, daß der Farbstoff in der 
Jugularis bereits nach 2—3 Minuten nachgewiesen werden kann. Durch Freilegung des 
Ductus thoraeicus wird der Nachweis erbracht, daß in der Lymphe der Farbstoff früher 
als im Blute erscheint. Zwischen Arterien und Venen bestehen aber hinsichtlich des 
Auftretens des Farbstoffes keine Unterschiede. Im Blute nimmt der Farbstoff in der 
ersten halben Stunde am stärksten zu, erreicht etwa 2!/,—3!/, Stunden nach der In- 
jektion das Maximum und sinkt dann so allmählich ab, daß sogar nach 1—1!/, Wochen 
das Trypanblau in der Jugularis nachweisbar bleibt. Die Periode das maximalen Farb- 
gehaltes des Blutes dauert 1—1!/, Stunden. Die absolute Farbenmenge des Blutes ist 
von der absoluten Menge der injizierten Farbe abhängig, wenn gleich große Tiere zur 
Verwendung kommen. Bei verschieden großen Tieren ist aber unter sonst gleichen Be- 
dingungen der Farbstoffgehalt des Blutes bei dem größeren geringer, da sich die Menge 
des Gesamtblutes wichtiger als die Größe der Resorptionsfläche erweist. E. Gellhorn. 
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Nieloux, Maurice: Action de Poxyde de carbone sur les poissons et capaeite respi- 
ratoire du sang de ces animaux. (Wirkung von Kohlenoxyd auf Fische und respirato- 
rische Kapazität des Blutes dieser Tiere.) (Inst. de chimie biol., fac. de med., Stras- 
bourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, 8. 1328—1331. 1923. 

Fische (Karpfen, Hechte und Aale) wurden in Wasser gehalten, das mit einem 
2proz. Gemisch von Kohlenoxyd und Luft gesättigt wurde. Nach 4 Stunden wurden 
die Tiere aus dem Wasser genommen und entblutet. In dem mit Oxalat versetzten 
Blut wurde durch Mikroanalyse der Gehalt von Kohlenoxyd durch Verbrennung im 
Mikroeudiometer nach Nicloux bestimmt. Zur Kontrolle wurde eine weitere Blut- 
probe mit Kohlenoxyd gesättigt. Auffälligerweise ist die 2proz. Kohlenoxydmischung 
im Gegensatz zu ihrer tödlichen Wirkung für Säugetiere und Vögel 4 Stunden lang 
ohne Wirkung auf die Fische. Der Vergleich des Blutes der vergifteten Tiere mit dem 
mit Kohlenoxyd gesättigten Blut ergab, daß ersteres fast völlig gesättigt ist. Die Ver- 
giftungskoeffizienten waren 0,86—0,92. Die respiratorische Kapazität (Volum Sauer- 
stoff oder Kohlenoxyd in cem gebunden durch 100 cem Blut) betrug 11 für Karpfen- 
blut, 12 für den Hecht, 16 für den Aal. Fische können also leben bei einer fast völligen 
Sättigung ihres Blutes mit Kohlenoxyd. Flury (Würzburg). 

Schott, Eduard: Über die Anstrengungsdyspnöe und das Auftreten periodischer 
Atmung nach körperlicher Anstrengung bei Gesunden, Kranken, Radfahrern und 
Ruderern. (Med. Klin. Lindenburg, Uni. Köln.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 144, 
H. 1/2, 8. 86—95. 1924. 

Nach starker körperlicher Anstrengung kommt es beim gesunden, wenig geübten Men- 
schen zur Ausbildung einer „gemischten Dyspnöe‘‘ — Vermehrung der Atemzüge auf ungefähr 
das Doppelte unter Vertiefung, Verkürzung der Zeitdauer des Inspiriums und des Exspiriums, 
Wegfall der Atempause. Die Anstrengungsdyspnöe, die in etwa 6 Minuten wieder abklingt, 
erhält einen besonderen Charakter durch das Auftreten von periodischen Größenschwankungen 
der Atmung; es kommt zu einem wellenförmigen Wechsel von. einem Flacherwerden und 
Wiederanschwellen der Atemzüge, wobei eine Gruppenbildung von 5—14 Atemzügen, ver- 
schiedentlich sogar Atempausen nach Art des Cheyne-Stokesschen Atmens beobachtet werden 
können. Dieses periodische Atmen tritt in zwei Zeitabschnitten nach Beendigung der körper- 
lichen Arbeit ein. Die erste Spanne erfolgt sofort im Anschluß an die körperliche Anstrengung 
und dauert 1—3 Minuten; die zweite Spanne folgt nach einer Pause von 3—8 Minuten, in der 
fast nie wellenförmige Atemschwankungen beobachtet werden können, wenn bereits die Atem- 
irequenz die Norm beinahe wieder erreicht hat. Bei gut trainierten Sportsleuten kommt es 
dagegen nur selten zu einer stärkeren Anstrengungsdyspnöe und fast nie zu einem Auftreten 
von periodischen Atemschwankungen. Sehr regelmäßig sind die beschriebenen Symptome 
bei Herz- und Lungenkranken zu beobachten. Herbst (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Weicksel: Zur Blutplättehenfrage. (Med. Univ.- Poliklin., Leipzig.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 71, Nr. 10, S. 291—293. 1924. 

Weicksel berichtet zunächst über verschiedene Plättchenzählmethoden und macht 
darauf aufmerksam, daß er bei der Methode nach Spitz stets 10—20% niedrigere Werte als 
bei der Fonio-Methode fand. In eigenen Versuchen an Hunden beobachtete der Verf. bei 
Caseosan und Elektrokollargoleinspritzungen, ferner bei Erzeugung von Abscessen durch 
intramuskuläre Terpentinöl- und Streptokokkeninjektionen eine gewisse Ähnlichkeit‘ der 
Thrombocytenkurve mit der Leukocytenkurve, doch kein Parallelgehen beider Kurven. 
Daß bei seinen Versuchen bei starken Reizen am 3. bis 4. Tag basophile Plättchen auftraten, 
betrachtet W, ebenso wie das Auftreten von basophilen Riesenplättchen als Ausdruck eines 
Reizzustandes mit überhasteter Plättchenregeneration. Ob die Wrightsche oder Schillings- 
sche Entstehungstheorie richtig ist, läßt W. dahingestellt, jedenfalls aber sucht er die Bil- 
dungsstätte der Thrombocyten im Knochenmark. Groll (München). 

Bergansius, F. L.: Sur la mesure indireete des globules du sang, suivant la methode 
de Pyper. (Über die indirekte Erythrocytenmessung nach der Methode von Pyper.) 
(5. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 20. XII. 1919.) Arch. n£erland. 


de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, Nr.1, 8. 117—120. 1924. 


Zur Verbesserung der Methode von Py per, mit der man um ca. 23%, zu kleine Werte erhält 
28* 
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hat Bergansius auf Grund theoretischer Erwägungen eine möglichst kleine Lichtquelle und 
einen Kondensor mit großer Brennweite angewendet, dann aber zu hohe Werte erhalten 
gegenüber der direkten Messung unter dem Mikroskop. Die erreichbare Präzision schätzt 
B. auf 1—2%. Der Vorteil der Methode beruht darin, daß man durch eine einzige Messung 
den mittleren Durchmesser mehrerer Millionen Erythrocyten bestimmen kann. Groll. 

Neumann, Alfred, und Begdan Zimonjie: Die E. Liebreichschen Versuche und ihre 
Deutungsmögliehkeiten mit besonderer Berücksichtigung der Frage der Neuentstehung 
der eosinophilen Zellen in vitro. (II. med. Umw.-Klin. u. staatl. serotherapeut. Inst., 
Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 7, H. 3, 8. 587—612. 1924. 

Die Verff. geben zunächst ein ausführliches Referat der Liebreichschen Monographie 
und berichten dann über ihre Nachprüfungsversuche. Auch sie konnten unter genauer Ein- 
haltung der Versuchsbedingungen die „Eosinophilie‘‘ beobachten, aber bei Fixierung des defi- 
nitiv gewonnenen Zentrifugalblutes und Untersuchung histologischer Schnitte zeigte sich — 
besonders bei Verwendung von Pferdeblut —, daß keine Neuentstehung der Eosinophilen 
in Frage kommt, sondern daß nur eine Schichtung und damit Anhäufung vorliegt. Nicht nur 
Erythrocyten und Blutplättchen, auch die einzelnen Leukocytenarten ließen sich bei ent- 
sprechender Versuchsanordnung scharf trennen; der Thrombocytenschicht folgt nach abwärts 
die Schicht der Mono- und Lymphocyten, dann der Polymorphkernigen, dann die der Eosino- 
philen, endlich die der Erythrocyten. Daß Charcot-Leydensche Krystalle im Zusammenhang 
mit der Gerinnung dargestellt werden können, konnten die Verff. dagegen bestätigen. 

Groll (München). 

Lee, Ferdinand €.: The effect of pilcearpine on the number of small Iympheeytes 
in the eireulating klood following ligation ef the thoraeie duct. (Wirkung von Pilo- 
carpin auf die Lymphocytenzahl im zirkulierenden Blut nach Unterbindung des 
Ductus thoraeicus.) (Dep. of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of exp. 
med. Bd. 39, Nr. 3, 8. 473—480. 1924. 

Nach Unterbindung des Ductus thoracicus bei Katzen fand sich genau so wie bei normalen 
Tieren eine Zunahme der kleinen Lymphocyten im zirkulären Blut wie bei normalen Tieren 
nach intraperitonealer Injektion von Pilocarpinnitrat. Verf. glaubt, daß die Zunahme durch 
Kontraktion der glatten Muskulatur erfolgt und daß die Milz nicht stärker zur Lymphoecyten- 
produktion befähigt ist als andere Teile des Iymphopoetischen Systems. Groll (München). 

Edmunds, Charles W., and Ruth P. Stone: The eifeet of epinephrine upon the 
number of blood cells. (Wirkung von Adrenalin auf die Zahl der Blutzellen.) (Phar- 
macol. laborat., unw., of Michigan, Ann. Arbor.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et 
de therapie Bd. 28, H. 5/6, 8. 391—419. 1924. 

Bei kleinen Dosen von Adrenalin ist die Gesamtzahl der weißen Blutzellen ver- 
mehrt. Davon sind besonders die Polynucleären betroffen. Bei großen Dosen (0,75 mg 
per kg), intramuskulär oder intravenös, tritt außerdem eine starke Vermehrung der 
roten Blutzellen auf. Das ist bei Hund und Katze der Fall, nicht beim Kaninchen. 
Exstirpation der Milz verhindert diese Adrenalinwirkung nicht. Volumveränderungen 
der Leber, Reaktion der Lebergefäße, Veränderungen des Portalvenendruckes sind 
die gleichen beim Kaninchen und beim Hund. Ebenso ruft Nicotin beim Hund starke 
Veränderungen des Leberkreislaufs hervor, ohne daß das Bild der Erythrocyten sich 
ändert. Nach Ergotoxin tritt keine Zunahme der roten Blutzellen ein, so daß beim 
Anstieg der Erythrocytenzahl eine nervöse Reaktion im Spiel sein muß. Auch nach 
Ausschluß der Leber aus dem Kreislauf findet noch Vermehrung der Erythrocyten 
statt. Es wird angenommen, daß die Wirkung des Adrenalins auf das Erythrocyten- 
bild auf einer Wirkung auf die blutbildenden Organe — Iymphatisches Gewebe und 
Knochenmark — beruht. Eichholtz (Freiburg i. Br.). 

Bock, A.: Studien zur Blutbildänderung nach Röntgenbestrahlung. (Univ.-Frauen- 
klin., Charite, Berlin.) Strahlentherapie Bd. 16, H.5, 8. 775—791. 1924. 

Nach den Untersuchungen Bocks ist die Strahlenintensität (Apparatur und Technik) 
bei Beurteilung der Blutveränderungen immer in Rechnung zu stellen. Bei Röntgentiefen- 
bestrahlung fand er stets eine Abnahme der Erythrocytenzahl (bis zu 30%) durch Beeinflussung 
vorwiegend der Bildungsstätten, Ansteigen des Färbeindex 8—12 Tage lang (Ausgleich nach 
3 Wochen), sofortiges Sinken der Leukocytenzahl mit tiefsten Stand nach 1—4 Tagen, Links- 
verschiebung (Ausgleich des Differentialbildes erst nach 2—3 Monaten), schnelle Abnahme der 
Eosinophilen (nach 1 Woche jedoch sogar Vermehrung). Die Verminderung der absoluten 
Lymphocytenzahl behebt sich je nach der Strahlendosis nach 8—20 Tagen, Ausgleich erfolgt 
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erst nach 2 Monaten, bei Careinomdosis nur im Falle günstiger Prognose; ist der ‚„Leukocyten- 
index‘ (Verhältnis der Lymphocyten zu den Neutrophilen) nach 3—4 Monaten noch nicht zur 
Norm zurückgekehrt, so ist die Prognose ungünstig. Groll (München). 

Linhardt, St. v.: Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Blutgerinnungszeit und das 
Blutbild. (Vergleichende Verwendung der Methoden Fingerhut-Wintz und Bürker.) 
(Uniw.-Frauenklin., Erlangen.) Strahlentherapie Bd. 16, H.5, 8. 754—774. 1924. 

Von den angewandten Methoden zur Bestimmung der Blutgerinnungszeit gibt v. Linhardt 
der Wintz- Fingerhutschen den Vorzug gegenüber der Bürkerschen, da bei ersterer der 
beschleunigende Faktor (durch Nadel und Bassin) immer gleich bleibt, während bei letzterer 
je nach der Tiefe des Einstiches und der gewählten Stelle mehr oder weniger Gewebssaft dem 
Blut beigemengt wird. In den ersten 12 Stunden nach der Bestrahlung fand sich meist eine 
Verkürzung der Gerinnungszeit (bei Kastrationen und Careinombestrahlung) und nur in wenigen 
Fällen nach Kastrationsbestahlungen eine Verzögerung. Mit Abnahme der Erythrocyten 
nach Bestrahlung ging keine Zunahme der Hämoglobinwerte einher, die Hb.-Werte blieben 
meist gleich. Das Verhältnis von Lymphocyten und Polynuclearen kehrte sich nach der Be- 
strahlung meist um. Groll (München). 

- Rothe, Ernst: Zur Theorie der Blutkörperchensenkung. (Paulinenhaus, Charlotten- 
burg-Westend.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr.2, 8. 44—46. 1924. 

Verf. unterscheidet bei der Senkungsreaktion 3 Einzelphasen: 1. Stadium der Einzel- 
senkung oder Präagglutinationssenkung: die Phase des langsamen Sinkens der einzelnen 
Blutkörperchen. 2. Agglutinationssenkung: Agglutinationsbildung der Bk. 3. Stadium der 
Sackung: Hemmung durch Raumbeschränkung. Die 8.-G. faßt Verf. in der Hauptsache als 
ein Maß für die Wechselwirkung zwischen Oberflächenspannung der Bk. und des Plasmas auf. 

György (Heidelbers). 

Wöhlisch, Edgar, und Paul Bohnen: Mikroskopische Untersuehungen am Schwan- 
gerenblut. Als Beitrag zur Theorie des Phänomens der Blutkörperchensenkung. (Med. 
Klin. u. Frauenklin., Univ. Kiel.) Klin. Wochenschr. Nr. 21, Jg. 3, 8. 472—474. 1924. 

Halbschattenbeleuchtung von durch Citratzusatz ungerrinnbar gemachtem 
Schwangerenblut macht feine elastische Fäden sichtbar, durch welche die hämaggluti- 
nierten Erythrocyten miteinander zusammengehalten werden. Die Substanz dieser 
Fäden wird als ein Gel des Fibrinogens angesprochen. Aus früheren Untersuchungen 
des Verf. ist bekannt, daß dieses Gel des Fibrinogens einen höheren isoelektrischen 
Punkt besitzt als das native Fibrinogen. Durch die Gelbildung ist mithin im Sinne der 
Höberschen Theorie eine Entladung und so auch das Zusammenballen der Erythro- 
cyten möglich. György (Heidelberg). 

Bönniger, M., und W. Herrmann: Weitere Untersuchungen über die Blutkörperchen- 
senkungsgeschwindigkeit. (Städt. Krankenh., Berlin- Pankow.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, 
Nr. 10, 8. 403—405 1924. 

Verff. weisen neuerlich darauf hin, daß für die Bestimmung der S. R. die Berücksichtigung 
des Blutkörperchenvolumens unerläßlich ist. Sie führen die S. R. bei wechselnden Blutkörper- 
chenvolumen aus. Hervorzuheben wäre, daß die $. R. bei Frauen und Männern auf das gleiche 
Bk.-Volumen bezogen, gleich ist. Chlorose zeichnet sich durch eine stark verlangsamte 8. R., 
Anämie perniciosa durch eine mäßig beschleunigte S. R. aus. Wenn auch die Hauptursache 
der verschiedenen 8. G. im Plasma zu suchen ist, so scheint das spezifische Gewicht der Blut- 
körperchen ebenfalls von Bedeutung zu sein. György (Heidelberg). 

Amantea, 6.: La eristallizzazione del’emoglobina umana in rapporto all’etä e 
a varie condizioni patolegiche. (Die Krystallisation des menschlichen Hämoglobins in 
Beziehung zum Alter und verschiedenen pathologischen Bedingungen.) (/stit. di fistol., 
umiv., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 21, H.5, 8. 411—417. 1923. 

Verf. hat (vgl. diese Berichte 23, 167) mit Hilfe eines Verfahrens, bei dem Saponin 
als Hämolyticum verwendet wird, dartun können, daß bei der Krystallisation charak- 
teristische Unterschiede im Verhalten der verschiedenen Blutarten auftreten. Aus 
menschlichem Blut krystallisiert unter diesen Bedingungen niemals Oxyhämoglobin, 
sondern immer Hämoglobin, aus arteriellem Blut wurden keine Krystalle erhalten. 
Aus dem Blut von Erwachsenen wurden verzweigte Gebilde gewonnen, die sich in der 
Nähe des Randes des Präparats ansetzten und am inneren Ende sich zu rechtwinkligen 
Täfelchen verbreiterten. Beim Neugeborenen dagegen zeigen die paramarginalen Kry- 
stalle die Gestalt langer Nadeln oder Prismen, die palisadenähnliches Aussehen zeigen. 
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Untersuchungen kranker Individuen brachten keine Besonderheiten zutage. Dieser 
Typ findet sich schon beim Hämoglobin des Foetus, nach der Geburt aber nur noch 
etwa 1 Monat lang. Bei der Untersuchung von über 200 Patienten mit Anämia perni- 
ciosa, myeloischer Leukämie, Addisonscher und Vaquezscher Krankheit, Hämo- 
globinurie, Splenomegalie usw. wurden niemals Abweichungen vom normalen Typ 
des Erwachsenen gefunden. Die Krystallisationsform hängt danach nicht von der 
Beschaffenheit des Milieus, sondern einzig von der chemischen Beschaffenheit des 
Farbstoffs selber ab. Schmitz (Breslau). 

Odaira, Tsutemu: The inlluence 0f some neutral salt solutions, intravenously admi- 
nistered, on the reserve alkali of the blood. (Der Einfluß einiger intravenös gegebener 
Neutralsalzlösungen auf die Alkalireserve des Blutes.) (Zaborat. prof. T. Kato’s med. 
clin., Tohoku-univ., Sendar.) Tohoku jvurn. of exp. med. Bd. 4, Nr. 4/5, 8. 523 
bis 571. 1924. 

Die nephritische Acidose ist nicht allein durch den Zustand der Niere, sondern 
auch durch den Austausch zwischen Blut und Geweben bedingt. Verf. untersucht die 
Rückwirkung auf das Blut, die eintritt, wenn man diesen durch Injektion von Neutral- 
salzen verändert. Wo bisher über osmotische Einflüsse injizierter Salzmengen gearbeitet 
worden ist, hat man nicht auf die Möglichkeit einer Reaktionsänderung durch Ionen- 
austausch geachtet. Für jede Ionenart muß ein Gleichgewicht bestehen. Störungen 
der Isojonie müssen sich an den Zellen bemerkbar machen. Injektion von Neutral- 
salzlösungen verursacht bei Gesunden innerhalb von 5 Min. eine Abnahme der im 
Plasma gebundenen Kohlensäure, deren Umfang von der Temperatur der injizierten 
Lösung abhängig ist. Verf. mißt die Veränderungen, die nach Injektion iso-, hypo- 
und hypertonischer Lösungen von verschiedenen Temperaturen im Kohlensäuregehalt 
eintreten. Isotonische Lösungen, die 10° über Körpertemperatur erwärmt sind, er- 
höhen im allgemeinen beim Kaninchen die Alkalireserve des Blutes, noch wärmere 
Lösungen erhöhen schwächer. Vor der Erhöhung tritt eine kleine Senkung ein, die 
bei den wärmeren Lösungen ausgesprochener ist. Isotonische Lösungen, die weniger, 
als Körpertemperatur haben, erniedrigen die Alkalireserve, nur genau temperierte lassen 
sie unverändert. Die Erholung erfordert höchstens 1—1!/, Stunde. Körperwarmes 
destilliertes Wasser erhöht den Kohlensäuregehalt momentan. Nach 13—25 Min. 
beginnt die Rückkehr zur Norm, die langsamer verläuft als die Steigerung. Erwärmtes 
destilliertes Wasser steigert die Alkalireserve, und zwar 20° überhitztes stärker als 10° 
wärmeres. Kühleres Wasser bewirkt eine nicht sehr ausgiebige Senkung der Alkali- 
reserve. Hypertonische Salzlösungen setzen in allen Fällen die Alkalireserve herab. 
Der Umfang der Senkung entspricht im allgemeinen dem Grade der Hypertonie und 
ist am stärksten bei gekühlten Lösungen. Störungen der Isothermie machen sich dem- 
nach alsbald im Stoffwechsel bemerkbar. Die Störungen im Allgemeinbefinden der 
Versuchstiere waren im allgemeinen klein, Salzfieber wurde nicht beobachtet. Im Hin- 
blick auf die bekannten Beziehungen des NaCl zu den Änderungen im Gas- und Ionen- 
gehalt von Plasma und Körperchen wurden einige Versuche angestellt, bei denen in 
vitro Kochsalz und Blutproben zugefügt wurde. Es trat keine Änderung in der Alkali- 
reserve des Blutes ein. Auch durch mechanische Hämolyse tritt eine Änderung nicht 
ein. Die Abnahmen, die durch hypotonische Lösungen in vivo hervorgerufen wurden, 
können also nicht durch die gleichzeitig beobachtete Hämolyse hervorgerufen sein, 
vielmehr müssen Prozesse des Ionenausgleichs zwischen Blut und Geweben geteiligt 
sein. Veränderungen des Stoffwechsels durch Störung der Isothermie müssen diese 
Ausgleichsvorgänge gesteigert haben. Von den einzelnen Neutralsalzen ändert Kochsalz 
den Kohlensäuregehalt des Plasmas nur wenig. Natriumbromid steigert ein wenig, 
Natriumsulfat senkt ihn in gleichfalls kleinem Umfang. Isotonische Chlorcaleiumlösung 
dagegen bringt eine beträchtliche Abnahme im Kohlensäuregehalt des Plasmas hervor. 
Nach Injektion einer isotonischen Lösung von Phosphatgemisch mit dem 9, = 7,4 
erfolgt eine anfängliche schwache Steigerung mit nachfolgender Senkung. Die erstere 


— #39 — 


ist eine Folge der alkalischen Reaktion, die letztere eine Wirkung des Phosphations. 
Steigerung der Phosphorsäure im Blut führt zu einer Abnahme der Alkalireserve. 
Schmitz (Breslau). 
Bigwood, E.-J.: La concentration en ions caleium du plasma sanguin. (Die Cal- 
eium-Ionenkonzentration des Blutplasmas.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 2, 
8. 118—141. 1924. 


Methode: 1. Bestimmung. von [H'] des Plasmas colorimetrisch nach Cullen. 2. Be- 
stimmung von Gesamt-CO, nach van Slyke, aber nicht bei konstanter CO,-Spannung 
von 40 mm, sondern bei der „in vivo“ im Momente der Blutentnahme herrschenden C0,- 
Spannung. Benutzung derselben unter Paraffin aufgefangenen Blutportion wie zu 1. 3. Be- 
rechnung von [HCO,’] aus 1. und 2. folgendermaßen: Pcoz (= CO,-Partialdruck in mm Hg) 


Vol.-Proz. Total-CO - E 3 
= IR +I) Harp (I). B ist der Antilogarithmus von( pa—6,1), und der Wert des ganzen 


Nenners für jedes pp ist aus einer beigegebenen Tabelle zu entnehmen. Um co, in Volum- 
prozente [H,CO,] umzurechnen, wird gesetzt: 0,0711 - pco; = Vol.-Proz. [H,CO;] (II.). 
Durch Substraktion dieses Wertes von H,CO, von den ermittelten Gesamt-CO,-Volumprozenten 
erhält man [HCO,/] in Vol.-Proz., durch weitere Multiplikation mit dem Faktor 0,00045 (HCO,/] 
in Molen. Jetzt wird in die Rona-Formel eingesetzt: [Ca] ='350 - on se Der sich ergebende 
Wert mit 4000 multipliziert gibt [Ca] in me %. Beispiel: Bintprobe mit 94 = 7,39 und 
Total-CO, = 53,1 Vol.-Proz.; 0,0711. (R + 1) beträgt für dieses Pu 1,458 


POS = = 36,4mm Hg (I). 

Vol.-Proz. [H,C0,]’= 0,0711 - 36,4 = 2,59 (II). 

Vol.-Proz. [H0O,) — 53,1 — 2,59 = 50,51 Vol.-Proz. 

[HCO’,] in Molen = 50,51 - 0,00045 = 0,0227. 

[Ca”] in Molen = ne — 0,00086275. 

[Ca] in mg-% = 0,0006275 - 4000 = 2 ‚5 mg-%. 
Ergebnisse; Bei gesunden Erwachenen beträgt [Ca”] im Durchschnitt 2,5 mg-%. 
Es besteht ein strenger Parallelismus zwischen den [Ca”]- und [H'J-Kurven. Je saurer 
das Plasma, um so größer [Ca] und umgekehrt. Dieser Parallelismus besteht nicht 
zwischen [HCO’,] und [Ca], was ja nach der Rona-Formel ohne weiteres verständlich 
ist. Denn die Alkalireserve bleibt bei untersuchten Normalpersonen fast konstant. 

Behrendt (Marburg). 

Heymans, (.: Demonstration biologique de la fixation des eations par les globules 
rouges du lapin. (Biologischer Nachweis der Fixierung von Kationen durch die roten 
Blutkörperchen des Kaninchens.) (Inst. de pharmacol., unw., Vienne.) Arch. internat. 
de pharmacodyn. et de therapie Bd. 28, H. 5/6, 8. 437—443. 1924. 

Die alte Frage, ob die roten Blutkörperchen für die Kationen durchlässig sind 
oder nicht, sucht Verf. mit einer biologischen Methode zu entscheiden, wie sie sich in 
ähnlicher Form auch sonst der chemischen Analyse überlegen gezeigt hat. Er benutzt 
hierzu die charakteristische Wirkung der Ionen Ca und K auf das isolierte Froschherz, 
indem er die Wirkung einer bekannten Lösung von Ca oder K mit der Wirkung eines 
Teiles dieser Lösung vergleicht, der sich im Kontakte mit roten Kaninchenklutkörper- 
chen befindet oder befunden hat und voraussetzt, daß der letztere Teil sich weniger 
wirksam erweisen muß, wenn die Erythrocyten K oder Ca Ionen gebunden haben. 
In der Tatfindet er, daß, wenn man der Ringerlösung eine Ca-Lösung zufügt, welche 
rote Kaninchenblutkörperchen enthält, die durch Zentrifugierung defibrinierten Blutes 
gewonnen wurden, die durch den Ca-Überschuß entstehende Contractur des Ventrikels ge- 
ringer ist, als wenn man cine Ca-Lösung ohne Erythrocyten zufügt. Ein Herz, das durch 
eine Ca-freie Ringerlösung zum Stillstand gebracht worden ist, braucht zur Wieder 
aufnahme seiner Tätigkeit eine größere Menge einer Ca-haltigen Lösung, wenn diese 
vorher während einer Viertelstunde in Kontakt mit roten Blutkörperchen gewesen ist. 
In ganz entsprechender Weise läßt sich auch die schwächere Wirkung einer K-haltigen 
Flüssigkeit nachweisen, wenn diese sich in Kontakt mit roten Blutkörperchen befindet 
oder befunden hat. In einer 3. Versuchsreihe wird dann noch das Entsprechende für 
die Umkehrung der K-Wirkung auf das Froschherz in Gegenwart eines Überschusses 
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von Ca gezeigt. Die erwähnten Wirkungen lassen sich nicht nur mit den roten Blut- 
körperchen von defibriniertem Blute zeigen, deren Permeabilität ja verändert sein 
könzte, sondern auch bei der Benutzung von Blut, das durch Novirudin ungerinnbar 
gemacht worden ist, sowie von ganz frischem Blute, das durch Herzpunktion gewonnen 
wurde. Die obigen Tatsachen beweisen, daß zwischen dem Ca und K der Lösung und 
den roten Blutkörperchen eine Reaktion bestehen muß. Zur Deutung dieser Reaktion 
glaubt Verf., daß die Annahme, daß die roten Blutkörperchen an die Lösung eine 
Substanz abgeben, welche die Wirkung der beiden Ionen verhindert, unwahrscheinlich 
ist. Die nächstliegende Annahme einer Adsorption der Ionen durch die Erythrocyten 
glaubt Verf. dadurch abweisen zu können, daß vorher mit Noir animal (Tierkohle ?) 
behardelte Körperchen dieselbe Wirkung haben wie normale Blutkörperchen. Verf. 
glaubt, daß die Ionen durch eine chemische Bindung an die Globuline fixiert werden, 
was er damit zu stützen sucht, daß nach seinen Versuchen das Eieralbumin, das Blut- 
serum und das Plasma von durch Novirudin ungerinnbar gemachtem Blute dieselbe, 
wenn auch schwächere Wirkung haben wie die intakten roten Blutkörperchen. Die 
obigen Wirkungen ließen sich nur mit den Erythrocyten des Kaninchens erzielen, 
nicht dagegen mit denjenigen von Katzen und Menschen, was Verf. mit den charak- 
teristischen Unterschieden in der Permeabilität für gewisse Zucker in Verbindung 
bringt, wie sie von Richard und Kozawa für die roten Blutkörperchen verschiedener 
Tiere festgestellt worden sind. Wachholder (Breslau). 
Ashby, Winifred: Effeet of eations upon blood corpuseles with reference to lysis 
by hypotonie salt solutions. (Wirkung von Kationen auf Blutkörperchen mit Rück- 
sicht auf die Lyse durch hypotonische Salzlösungen.) (Americ. physvol. soc., St. Louis, 
27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.132. 1924. 


Menschliche Blutzellen wurden 3 Tage in isotonischen Lösungen von Kalium- oder Rubi- 
diumchlorid bei 94 7,4 bebrütet. Gegen hypotonische Salzlösungen geprüft, wiesen sie beträcht- 
lichen Resistenzverlust auf. Die in Natrium- oder Lithiumsalzen behandelten Blutkörperchen 
zeigten dagegen Resistenzzunahme. Durch Tausch der Katione kann der Effekt revertiert 
werden. In Salzlösungen der bivalenten Kationen steigt die Resistenz ebenfalls an. Die Blut- 
körperchen von Pferd, Meerschweinchen, Kaninchen, die wie die menschlichen hohen Kalium- 
gehalt haben, zeigen in Gegenwart der einwertigen Metalle die gleichen Resistenzveränderungen 
wie die des Menschen, während Blutzellen von Hund und Katze (hoher Natriumgehalt) sich 
gerade umgekehrt verhalten. Seligmann. (Berlin). 


Baumann, Emil J., and 0. M. Helly: Variations in the blood cholesterol and phos- 
phatides of rabbits due to pregnaney. (Veränderungen in dem Cholesterin- und 
Phosphatidgehalt des Kaninchenblutes in der Trächtigkeit.) (Laborat. div., Montefiore 
hosp., New York.) (Americ. soc. of chem., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. XXV—XXVI. 1924. 

Es ist bekannt, daß in der menschlichen Schwangerschaft der Cholesterin- und 
nach neueren Forschungen auch der Phosphatidgehalt des Blutes gesteigert ist, ohne 
daß man bisher die Bedeutung dieser Erscheinung kennt. Beim Kaninchen findet im 
Gegensatz zu dem Verhalten des Menschen nicht nur kein Steigen, sondern sogar ein 
Absinken von Cholesterin und Phosphatid um i. M. 40%, statt. Die Abnahme beginnt 
15—20 Tage nach der Konzeption und erreicht einen bis 4 Tage vor dem Ende ihr 
Maximum. Das Cholesterin ist 4 Wochen, das Phosphatid-1 Woche nach dem Wurf 
zum Normalwert zurückgekehrt. Bei schilddrüsenlosen Tieren treten die Abnshmen 
noch stärker hervor und betragen um 60%, des Normalwertes. Die Rückkehr zur Norm 
erfolgt allerdings schneller. Dieses Verhalten ist um so auffallender, als Schilddrüsen- 
exstirpation an sich eine Erhöhung besonders der Cholesterinfraktion macht. In 
einigen Fällen war das Cholesterin und Phosphatid im fötalen Blute reichlicher als im 
mütterlichen, jedenfalls niemals, wie beim Menschen, niedriger. Die starken Abnahmen 
dürften durch den hohen Bedarf der in den letzten Wochen rapid wachsenden Föten 
zustande kommen. Schmitz (Breslau). 

Hendrix, B. M., and Ava J. Me Amis: Alkalosis in dogs following injection of 
hydrazine sulfate. (Alkalosis bei Hunden im Anschluß an Injektionen von Hy- 
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drazinsulfat.) (Laborat. of biol. chem., school of med., a. laborat. of chem., coll. of 
nharmacol., umiv. of Texas, Galveston.) (Americ. soc. of chem., St. Louis, 27.—29. XII. 
1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XXII. 1924. 

Hydrazinsulfat führt zu Hypoglykämie und zu einer starken Erhöhung der Alkalireserve, 
wie auch des py-Wertes im Blut. Hypoglykämie und Alkalireserve gehen im allgemeinen 
parallel. György (Heidelberg). 

Bernhard, Adolph: The urie acid content of spinal fluid. (Der Harnsäuregehalt 
der Oerebrospinalflüssigkeit.) (Paihol. laborat., Lenox Hill hosp., New York.) Proc. 
of the New York pathol. soc. Bd. 23, Nr. 1/5, 8. 18—21. 1923. 

Harnsäure ist ein normaler Bestandteil der Cerebrospinalflüssigkeit und tritt bei 
manchen Erkrankungen in gesteigerter Menge auf. Die Konzentration schwankt 
zwischen 0,3 und 4,8 mg in 100 ccm. Schmitz (Breslau). 

Johnstone, P. N.: Studies on the physiologieal anatomy of the embryonie heart. 
I. The demonstration of complete heart block in chick embryos during the second, third 
and fourth days of ineubation. (Studien über die physiologische Anatomie des embryo- 
nalen Herzens. 1. Der Nachweis des kompletten Herzblockes am Hühnerembryo 
am 2., 3. und 4. Bebrütungstage.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 397, 
8. 87—90. 1924. 


Der Autor beschreibt eine Methode, bei der er das bebrütete Ei vorsichtig eröffnet und 
gleichzeitig einen Wall von Wachsmasse an der Öffnung anlegt, wodurch er in der Lage ist, 
den Embryo mit Lockescher Lösung bedeckt zu beobachten. Es wurde dann ein Seiden- 
faden in möglichst feine, noch mit freiem Auge sichtbare Teile zerteilt und mit Hilfe eines dünnen 
Drahtes, wie er der Injektionskanüle Nr. 18 entspricht, ein Knoten hergestellt, dieser mit 
Hilfe des Drahtes unter das Niveau der Kochsalzlösung gebracht, und nachdem mit einer 
Iridektomieschere der Truncus arteriosus durchschnitten worden war, wurde die Schlinge 
an der Atrioventrikularverbindung zugezogen. Darauf hörten Ventrikel und Bulbus arteriosus 
für 15—120 Sek. zu schlagen auf, während Sinus und Atrium ununterbrochen weiterschlugen. 
Die Wiederaufnahme der Bewegung des Ventrikels, die ganz unabhängig von denen der erst- 
genannten Herzabschnitte eintrat und langsamer erfolgte, war in den verschiedenen Alters- 
stadien nicht ganz gleich. Wurde eine Ligatur zwischen Sinus und Atrium angebracht, blieben 
Atriumventrikel und Bulbus 10—15 Sek. stehen, um dann etwas langsamer ihre Schlagfolge 
aufzunehmen. Auch der Sinus nahm dann wieder die Bewegung auf. Man kann auch mit Hilfe 
der Ligatur eine Quetschung ausführen und sofort wieder den Faden lösen, worauf gewisse 
Unregelmäßigkeiten in der Tätigkeit des Ventrikels auftraten, indem seine Muskulatur Schlag- 
und Ruheperioden abwechselnd zeigte, wobei die Frequenz verschieden von der des Vorhofs 
war. Die Beobachtung an isolierten Stückchen von Herzmuskulatur zeigte, daß die Muskulatur 
des Atriums sich rascher kontrahiert als der Ventrikel, dieser rascher als der Bulbus. Nach den 
Angaben von His, Kuntz und Abel erreichen die Nerven erst am 5. Tag das Herz. Vor 
diesem Zeitpunkt kann es sich nur um eine vom Nervensystem unabhängige Betätigung han- 
deln. Über die Entstehung des Reizleitungssystems des Purkinjeschen Gewebes ist man noch 
nicht genau unterrichtet, doch ist eine Entwicklung des Atrioventrikularbündels vor der 
Differenzierung des Ventrikelseptums nicht zu erwarten, welches auch erst am 5. Tage die 
Nachbarschaft des Atrialkanals erreicht. Es ist also durch die vorliegenden Experimente 
gezeigt worden, daß das Anbringen einer Ligatur zur Zeit, wo weder Nerven noch Reizleitungs- 
system entwickelt sind und das Herz nur aus einer zusammenhängenden Lage von myoepi- 
kardialen Zellen besteht, die das primitive Endokardium umgeben, durch eine Ligatur oder 
Quetschung in jedem beliebigen Niveau Herzblock erzeugt werden kann. Der rostral gelegene 
Teil des Muskelmantels zeigt weiter rhythmische Tätigkeit, aber seine Schlagfolge ist langsamer 
als die der kaudaler gelegenen Teile. Im wesentlichen besitzt also der embryonale Herzmuskel 
die charakteristischen Eigenschaften des Reizleitungssystems des fertigen Herzens. 

W. Kolmer (Wien). 

Toeco-Teeco, Luigi: SulP’azione del eleruro di bario sul euore di rana. (Über die 
Wirkung des Bariumchlorids auf das Froschherz.) (/stit. di farmacol. e di terap., unw., 
Messina.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, H. 5/6, 8. 349 


bis 365. 1924. 

Bringt man Froschherzen nacheinander in Ringerlösungen, welche in steigender Kon- 
zentration Bariumchlorid enthalten, so macht sich zuerst eine Verstärkung und Verlängerung 
der Systole bemerkbar, die bei stärkeren Dosen zu einem systolischen Stillstand führt, der bei 
stärkster Konzentration nicht rückgängig zu machen ist. Wachholder (Breslau). 


La Barre, Jean: Action des chlorhydrates de eryptopine et de xanthaline sur le 
c@ur isol& de la grenouille et de la tortue. (Wirkung von Oryptopin- und Xanthalin- 
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chlorid auf das isolierte Herz des Frosches und der Schildkröte.) (Laborat. de therap.; 
univ., Bruxelles.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, H. 5/6, 


8. 429—436. 1924. 

Cryptopin und Xanthalin, 2 Alkaloide des Opiums noch unbekannter Konstitution, 
bewirken als Chlorid in stärkeren Dosen bis zu etwa !/;oo00 einen definitiven Herzstillstand in 
Diastole. In schwächeren Konzentrationen bis zu etwa Y/gooo00 werden Frequenz und Amplitude 
der Herzschläge herabgesetzt. Hierbei wird der Ventrikel schneller und stärker geschädigt 
als die Vorhöfe. Diese Beobachtungen sprechen für die bisher gemachte Annahme, daß das 
Cryptopin und das Xanthalin in die Benzylisochinolingruppe gehören, da sie mit denjenigen 
Beobachtungen übereinstimmen, welche Hanzlik beim Papaverin und Narkotin gemacht 
hat. Beim Kaninchen führt die subeutane Injektion von 10—15 mg pro Kilogramm Tier zum’ 
Tode, der nach obigen Beobachtungen wahrscheinlich ein Herztod ist. Wachholder (Breslau). 


Nörr, J.: Pulsus alternans und pseudo alternans beim Pferde. Monatsh. £f. prakt. 


Tierheilk. Bd. 34, 8. 35—57. 1923. 

Bei lebensbedrohenden Erkrankungen oder sub finem vitae konnte beim Pferde das Auf- 
treten von Pulsus alternans, bezw. Halbierung der Pulszahl beobachtet und graphisch regi- 
striert werden. Der Puls an der vom Rectum aus palpalben Aorta abdominalis läßt sich mit 
Erfolg zur Sicherung der Diagnose heranziehen. Der Pulsus alternans trat bei Frequenzhöhen 
vom zweieinhalb- bis weit über dreifachen der normalen Durchschnittsfrequenz des 
Pferdes auf, in einem Fall bedingt durch Extrasystolie, wobei ihn die postextrasystolische 
Systole einleitete. In den Fällen mit tödlichem Ausgang war bei der Sektion ausgeprägte 
Myodegeneratio cordis vorhanden. Die Arbeit enthält 10 Kurven im Text. Trautmann, 


Nierensystem. Harn. 


Sharlit, Herman, and William 6. Lyle: The speeifie gravity of the urine. (Das 
spezifische Gewicht des Harns.) (Pathol. laborat. a. Harriman research laborat., Roose- 
velt hosp., New York.) Arch. of internal med. Bd. 33, Nr. 1, 8. 109—117. 1924. 

Nach den Schlüssen, die Addis und Foster (vgl. diese Berichte 17, 204) aus Unter- 
suchungen an Patienten mit eingeschränkter Konzentrationsfähigkeit der Niere gezogen 
haben, kann man aus der Bestimmung des spezifischen Gewichtes des Harns keinen 
Anhalt dafür bekommen, wie die Niere bei der Exkretion der festen Stoffe arbeitet, 
insbesondere, wie groß der Umfang des sezernierenden Gewebes ist. Harnstoff, Koch- 
salz, Flüssigkeitsbeschränkung ließen das spezifische Gewicht des Harns unverändert 
und ein Ausgleich durch Volumänderung erfolgte nicht. Es wurde sogar bei einem 
Vergleich zweier Harne der mit dem niederigeren Gehalt an festen Substanzen spezi- 
fisch schwerer gefunden. Verff. erinnern daran, daß der Einfluß der bei einer Standard- 
nahrung ausgeschiedenen festen Bestandteile auf die Dichte des Harns nicht derselbe 
sein kann, wie der, der sich nach einseitiger Verstärkung eines Bestandteils bemerkbar 
macht. Das spezifische Gewicht eines Harnes mit niedrigerem Trockengehalt kann 
sehr wohl höher als das eines anderen mit höherem Trockengehalt sein, wenn in diesem 
unter den gelösten Substanzen die spezifisch leichteren überwiegen. Eine Studie über 
das Verhältnis der Dichte zu der Menge der festen Bestandteile erfordert eine getrennte 
Bestimmung aller gelösten Körper. Es bestehen in der Tat derartige Beziehungen, die 
das spezifische Gewicht zu einem Maß für die Menge der festen Körper machen. In 
einem Nachwort erklärt Addis, daß seine Versuche mit Foster genau das beweisen 
sollten, was Verff. aus ihnen gefolgert haben. Die Menge des sezernierenden Nieren- 
gewebes kann sich nur aus Vergleichen zwischen den Konzentrationen der Harnbestand- 
teile im Blut und im Harn ergeben. Schmitz (Breslau). 


Ambard et Vaucher: Elimination de Pamylase par le rein. (Über die Ausscheidung 
der Diastase durch die Nieren.) Scalpel Jg. 76, Nr. 30, 8. 837—841. 1923. 

Bei der Diffusion, die z.B. für die Ausscheidung von Alkohol, Chloroform und 
Aceton in den Nieren in Betracht kommt, findet sich die betreffende Substanz in 
gleicher Konzentration im Blut wie im Urin. Die ausgeschiedenen Mengen richten sich 
demnach nach dem Urinvolumen. Für Substanzen, die wie der Harnstoff sezerniert 
werden, gelten die von Ambard gefundenen gesetzmäßigen Beziehungen, wobei eine 
Polyurie zwar ein Ansteigen, aber keineswegs eine gleich starke Zunahme der im Harn- 
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wasser löslichen Stoffe zur Folge hat wie bei der Diffusion. Die Elimination. der 
Diastase geschieht weder nach dem einen noch nach dem anderen Modus. Eine erheb- 
liche Zunahme des Urinvolumens läßt die Gesamtmenge der eliminierten Diastase 
ganz unbeeinflußt, da große Schwankungen des Diastasegehaltes des Blutes ganz 
im Gegensatz z. B. zu dem Verhalten von Kochsalz nur unbedeutende Änderungen 
der in 24 Stunden ausgeschiedenen Mengen bewirken. Es handelt sich demnach um 
einen eigenen Ausscheidungstyp, der mit der kolloidalen Natur der Diastase zusammen- 
hängen dürfte, wobei ein besonderer Transport durch die Nierenzellen statthaben 
muß, für den eine sonst maßgebliche Konzentrationsarbeit en Guggenheimer.°° 

Kollert, Viktor: Über das Wesen der Nephrosen. (I/. med. Univ.-Klin., Wien.) 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 97, H. 4/6, 8. 287—311. 1923. 


Unter Nephrosen werden Br zunächst alle jene Nierenprozesse verstanden, bei denen 
sich fast ausschließlich Veränderungen an den Epithelien der Harnkanälchen oder höchstens 
noch davon abhängige Prozesse finden. Bei den Nephrosen findet sich eine Verschiebung des 
Bluteiweißbildes „gegen die grob-disperse Seite‘ hin, das heißt Fibrinogen ist bis etwa zum 
Neunfachen, Globulin bis zum Vierfachen vermehrt. Mit dieser Verschiebung hängt die Eiweiß- 
ausscheidung zusammen, die von 2 Faktoren abhängig ist: 1. der Schädigung der Nieren, 
2. dem vermehrten Eiweißzerfall mit Verschiebung des Bluteiweißbildes.. Bei Nephrosen 
findet sich außerdem häufig eine Vermehrung des Serumcholesterins. Die Neigung zu Ödemen 
wird ebenfalls mit dem höheren Fibrinogengehalt in Zusammenhang gebracht. Die Eiweiß- 
spaltprodukte, welche das Wasser an sich festhalten, bleiben aus unbekannten Gründen im 
subeutanen Bindegewebe liegen. — Man kann unter den Nephrosen 2 Typen unterscheiden, 
einen, bei dem nur eine primäre Nierenschädigung vorliegt (Sublimat- oder Wismutniere), 
und einen andern, bei dem eine Allgemeinerkrankung besteht, von der der Nierenprozeß nur 
eine Teilerscheinung ist (Lipoidnephrose). In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle von 
Lipoidnephrose bestehen gleichzeitig Symptome einer „Nephritis‘ und wir finden fließende 
Übergänge zu mehr oder weniger reinen Nephritiden; für Kollert handelt es sich daher wesent- 
lich um den ‚„nephrotischen Symptomenkomplex‘‘, der der Ausdruck einer Stoffwechsel- 
störung ist. Stiebeck (Heidelberg). °° 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Kessel, Leo, and Harold Thomas Hyman: Studies of Graves’ syndrome and the 
involuntary nervous system. F. Thyroid enlargement in individuals without sympatho- 
mimetie manifestations. (Studien über Basedowsymptome und das autonome Nerven- 
system. I. Schilddrüsenvergrößerung ohne Sympathicussymptome.) Americ. journ. 
of the med. sciences Bd. 165, Nr. 3, 8. 387—898. 1923. 

Von 55 Individuen mit Schilddrüsenvergrößerung, darunter 52 weiblichen Ge- 
schlechts, zeigte keines Sympathicussymptome oder abnormen Grundstoffwechsel. 
Jodpräparate bewirkten Abnahme des Halsumfanges. Schilddrüsenhyperplasie ist 
Folge verminderten Jodvorrats; was diesen hervorruft, ist nicht bekannt. Hyperplasie 
der Schilddrüse ist vereinbar mit sonst normalen Funktionen, wird aber auch bei Kreti- 
nismus beobachtet. Es ist nicht sicher, daß Schilddrüsenhyperplasie Hypersekretion 
dieser Drüse zur Folge hat. Einfluß des Nervensystems auf die Schilddrüsensekretion 
ist nicht bewiesen, überhaupt nicht sehr wahrscheinlich. Verfütterung toxischer Mengen 
von Schilddrüsenextrakt ruft Basedowsche Krankheit nicht hervor. — Die Bedeutung 
der Schilddrüse als Ursache klinischer Symptome wird überschätzt. Durch Röntgen- 
bestrahlung kann wesentliche Verkleinerung der Schilddrüse nicht bewirkt werden. 
Operation an der Schilddrüse hat oft kompensatorische Hyperplasie zur Folge. 

Otto Maas. , 

Burridge, W.: Experiments with thyroid substance. (Versuche mit Schilddrüsen- 
substanz.) (Physiol. laborat., Lucknow.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie 
Bd. 28, H. 5/6, S. 367—378. 1924. 

Wässeriger Schilddrüsenextrakt hat am isolierten Froschherzen eine primäre (rasch ein- 
tretende) abschwächende und eine sekundäre (langsam eintretende verstärkende) Wirkung. 


Beim Auswaschen mit Ringerlösung beobachtet man umgekehrt eine primär positive, sekundär 
negativ inotrope Wirkung. Beide Wirkungen werden von Calcium beeinflußt. In starken 
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Konzentrationen überwiegt die lähmende Wirkung und führt zum diastolischen Stillstand, 
der durch Ca-reiche Ringerlösung rasch aufgehoben wird. Diese rasche Erholung wird auch 
durch eine aktive Wirkung der Thyreoideasubstanz gedeutet, durch die auch nach Einführen 
und Wiederauswaschen ein infolge Erschöpfung stillstehendes Herz vorübergehend wieder 
zum Schlagen gebracht wird. Eine Erklärung erfolgt entsprechend früher (vgl. diese Ber. 
18, 406, 407) vom Verf. entwickelten Vorstellungen. Die fördernde und die hemmende Wirkung 
haben verschiedene Angriffspunkte. Schilddrüsenextrakt enthält 2 das Herz hemmende 
Substanzen, von denen die Wirkung der einen durch Atropin aufzuheben ist und die vermutlich 
Cholin ist. Die fördernde Substanz läßt sich durch Ausziehen des alkoholunlöslichen Teils 
mit heißer Ringerlösung in konzentrierter Form erhalten. Der Alkoholextrakt enthält die 
hemmend wirkenden Substanzen. Beide sind kochbeständig. K. Fromherz (München). 


Boyeott, A. E., and C. H. Kellaway: Compensatory hypertrophy of the suprarenals. 
(Kompensatorische Hypertrophie der Nebennieren.) (Graham research laborat., uni. 
coll. hosp., med. school, London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 27, Nr. 2, 8. 171 


bis 180. 1924. 


Anatomische Beobachtungen bei Addisonscher Krankheit zeigen keine Stellen kompen- 
satorischer Hypertrophie in den Nebennieren. An jungen Kaninchen von etwa 1 ks Gewicht 
wird die eine Nebenniere exstirpiert oder durch Gefäßunterbindung zerstört, bei Kontroll- 
tieren vom gleichen Wurf eine ähnliche Operation ohne Schädigung der Nebenniere ausgeführt. 
Die Tiere entwickeln sich normal und werden alle, wenn ausgewachsen, getötet, bei der Autopsie 
Gewicht, Trockensubstanz und Gewicht des entfetteten Organs bestimmt. Im Durchschnitt 
aller Versuche ist eine geringe Vergrößerung der zurückgebliebenen Drüse gegenüber dem 
Normalgewicht festzustellen, die indessen weit innerhalb der Grenzen der normalen Varia- 
tionsbreiten fällt. Eine kompensatorische Hypertrophie kommt also nicht zustande. Accesso- 
rische Drüsen, die bei der Autopsie immer gesucht wurden, sind nicht Ursache dieses Ergebnisses. 

K. Fromherz (München). 


i Spezielle Organfiunktionen. 
Sinnesorgane. 


Halpern, Fanny: Über Raumwahrnehmung mittels des Wärmesinnes. (Physiol. 
Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 3/4, S. 274—277. 1924. 

Durch isolierte thermische Reizung zuvor ausgezeichneter Wärmepunkte an der 
Volarseite des Unterarmes von 4 normalen und an einer taktil total anästhetischen 
Stelle des Rückens bei einer Vp. mit Brown-Söquardscher Lähmung wurde ermittelt, 
daß es eine nur durch thermische Erregung vermittelte Raumwahrnehmung gibt. Die 
Simultanschwelle ist bedeutend höher als für Tastreize; sie beträgt für die normalen 
Vpn. 4—5cm. Bei gleichzeitiger Reizung dreier Wärmepunkte trat der Eindruck 
der Doppelreizung früher ein, aber erst wenn die 3 gereizten Punkte um je 5 cm oder 
mehr voneinander entfernt wurden, kamen 50% richtige Urteile: 3 Reizstellen zum Vor- 
schein. Bei Anordnung der 3 Reizstellen zu Dreiecksform gelingt die Auffassung der 
Dreiheit leichter. Bei der pathologischen Vp. wurden Versuche mit erwärmten Blech- 
formen angestellt, die mit den Kanten der anästhetischen Hautpartie aufgesetzt und 
auffallend gut erkannt wurden, so daß die zeichnerische Wiedergabe gelang. Demnach 
scheint der Wärmesinn für sich allein, ohne Beteiligung der Tastempfindlichkeit, im- 
stande zu sein, Raum- und Gestalteindrüeke zu vermitteln. Rudolf Allers. (Wien). 

Koga, Y.: On the degree of association between reaction times in the ease of diffe- 
rent senses. (Der Zusammenhang zwischen den Reaktionszeiten verschiedener Sinne.) 
Biometrica Bd. 15, Nr. 3/4, S. 346—372. 1923. 

Hängt die Reaktionszeit von der Sinnesschärfe oder hängen verschiedene Reaktions- 
zeiten untereinander ab, sodaß die Reaktionszeit nicht physisch, sondern psychisch 
bedingt ist? Abgesehen von den experimentellen Schwierigkeiten kompliziert sich 
die Beantwortung dadurch, daß Reaktionszeit wie Sinnesschärfe vom Alter abhängen. 
Der Untersuchung lagen zugrunde Messungen an 337 Männern, die vom Galton-Labo- 
ratorium vorgenommen worden waren. Die Korrelation zwischen dem höchsten ge- 
hörten Ton bzw. der Sehschärfe und dem Alter ist —0,61 bzw. —0,31. Aber die Ab- 
nahme der Schärfe mit dem Alter geht nicht gleichmäßig vor sich. Die höchste Seh- 
schärfe bzw. Höhrschärfe wird vielmehr erst mit etwa 20 bzw. 25 Jahren erreicht, 
Die Regression ist in all diesen Fällen nicht linear. Daher werden außer dem Kor- 
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relationskoeffizienten auch die Korrelationsraten berechnet. Die Regressionsgleichungen 
erlauben eine Reduktion der Beobachtungen auf ein gemeinsames Alter. Der Koeffi- 
zient des Zusammenhangs zwischen der Reaktionszeit beim Hören und Sehen und dem 
Alter ist so ziemlich Null, die Rate 0,24 bzw. 0,20. Das Minimum der Reaktionszeit 
wird in beiden Fällen bei etwa 25 Jahren erreicht. Die Reaktionszeit beim Hören ist 
immer geringer als beim Sehen. Berechnet man die Schwankungen für den höchst 
gehörten Ton, die Sehschärfe und die Reaktionszeiten mit und ohne Alterskorrektur, 
so sieht man, daß die Schwankungen der Sehschärfe doppelt so groß sind wie die der 
Hörschärfe. Die mittlere Seh- und Gehörschärfe wird durch Altersreduktion wesentlich 
geändert. Nicht aber die Reaktionszeit. Für den Zusammenhang zwischen Hör- und 
Sehschärfe ist der Koeffizient und die Raten etwa von der Ordnung 0,3 und verschwindet 
annähernd nach Reduktion auf gemeinsame Alter, bei Schärfe und Reaktionszeit des 
Gehörs und Gesichts etwa 0,1. Dagegen sind die Zusammenhänge zwischen den Re- 
aktionszeiten des Gehörs und Gesichts 0,5. Und die Altersreduktion hat in beiden Fällen 
keinen Einfluß. Die Reaktionszeiten hängen also nur wenig von der Sinnesschärfe ab, 
stehen aber untereinander in wesentlichem Zusammenhang. Gumbel (Heidelberg). 
Allers, Rudolf, und Rudolf Leidler: Zur Kenntnis einiger physiologischer Aus- 
wirkungen der Vestibulariserregung. I. Mitt. Das Verhalten der Atemkurve und des 
Plethysmogramms bei kalorischer Reizung. (Versuche am Menschen.) (Physiol. Inst., 
Uni. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 3/4, 8. 278—298. 1924. 
Bei 13 Vpn. wurde der Verlauf der Atemkurve während der kalorischen Labyrinth- 
erregung sowie das Plethysmogramm untersucht mit Rücksicht auf die bekannten 
vegetativen Begleiterscheinungen der Vestibularisreizung. Während die Kaltspülung 
selbst sowie die Periode des subjektiven Schwindels keine gesetzmäßige Beeinflussung 
der Atmung erkennen lassen, Inspiration und Exspiration gegeneinander in verschiede- 
ner Weise verschoben sein können — im allgemeinen bewirkt die Kaltspülung eine 
Inspirationsverlängerung und damit eine Zunahme des Quotienten I/E, den Verff. 
als respiratorische Relation bezeichnen —, kommt es zugleich mit dem Nystagmus 
verschieden lange nach Beendigung der Spülung zu einer typischen Veränderung 
der Atemkurve. Die Inspiration bleibt unverändert oder ist verkürzt und die Exspira- 
tion nimmt beträchtlich an Dauer zu, so sehr, daß gelegentlich lange Atempausen 
eintreten können. Dementsprechend sinken die Werte der respiratorischen Relation 
erheblich ab. Diese Abnahme kann mehr als 40%, der normalen Werte betragen. Diese 
Erscheinung wird als vestibuläre Atemreaktion bezeichnet. Bei doppelseitiger Spülung 
wurde einmal auch eine die Inspirationsbewegung unterbrechende Hemmung beob- 
achtet. Die vestibuläre Atemreaktion wird auch beim Schwachreizverfahren nach 
Kobrak erhalten. Sie wird auf eine Hemmung des Atemapparates bezogen und mit 
Rücksicht auf gewisse tierexperimentelle Erfahrung vermutungsweise mit dem utri- 
culo-saccularen Anteil der Vestibularisendorgane in Zusammenhang gebracht, wofür 
auch eine Krankenbeobachtung sprechen könnte. Am Plethysmogramm sieht man 
gelegentlich ein mit dem Nystagmus coincidierendes Absinken der Kurve, aber ein- 
deutige Resultate wurden nicht erhalten. Rudolf Allers (Wien). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Luna, de: A propos de notre note: Sur la partieipation d’une peroxydase & P’appa- 
rition du pigment chez la Drosophila melanogaster Lew. (Zu unserer Bemerkung: Teil- 
nahme einer Oxydase am Auftreten des Pigmentes bei Drosophila melanogaster Loew.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 10, 8. 878 bis 
881. 1924. 

(Vgl. diese Berichte 25, 169.) Die dort angegebene Oxydase ist wahrscheinlich 
Tyrosinase. Außerdem tritt bei der Pigmentierung noch eine Peroxydase auf. Die 
Verteilung der Fermente (Röhmann-Spitzer, Benzidin) entspricht der späteren Pig- 
mentierung. Narkotica hemmen. Carl Oppenheimer (Berlin). 
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Fricke, R.: Über die Reinigung von Malzdiastase durch Elektrodialyse und Elektro- 
osmose. (Il.) (Chem. Inst., Uni. Münster v. W.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, 
Nr. 5, 8. 765—768. 1924. 

Besprechung verschiedener Fehlerquellen und deren Beseitigung: Membranmaterial muß 
genau nach Vorschrift hergestellt werden. Als Anode eisenfreier Graphit. Besonders störend 
ist die Säuerung an der Anode; durch möglichst weites Entfernen der Anode von der Mem- 
bran, sowie Rühren zu vermeiden. Es gelang quantitativ ohne Verlust Lintner-Diastase zu 
reinigen. Aktivität wieder 2,4 mal höher als das Ausgangsmaterial. ?4 wurde stets bestimmt, 
6,5. Weitere Reinigung durch Kataphorese ergab 6fache Aktivität. Das so gereiniste Präparat 
ist sehr empfindlich: Aktivitätsverlust unter Niederschlagsbildung. Die elektroosmotische 
Reinigung dauert viele Tage. Methodische Einzelheiten müssen im Original eingesehen werden. 
(I. vgl. diese Berichte 25, 245.) Carl Oppenheimer (Berlin). 

Rockwood, E. W.: The mechanism of the action of amino acid premoters upon 
enzymes. (Der Mechanismus der Wirkung von Aminosäureaktivatoren auf Enzyme.) 
(Dep. of chem., state umwv., Iowa.) (Americ. soc. of chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 
Journ. of biol. chem: Bd. 59, Nr. 1, 8. XIX. 1924. 

Bei der Wirkung von Aminosäuren auf Urease und Ptyalin muß man zwei Wirkungen 
unterscheiden: Zum kleineren Teile kommt eine Schutzwirkung in Frage, in der Haupt- 
sache handelt es sich um eine spezifische Reizung des Enzyms durch die Aminosäuren. 
Etwaige Wirkungen auf p„ wurden durch Pufferung ausgeschlossen. Martin Jacoby. 

Sumner, J. B., V. A. Graham and €. Y. Noback: Urease and the jack bean proteins. 
(Urease und die Eiweißkörper der Jackbohnen.) (Dep. of biochem., Cornell uni. med. 
coll., Ithaca.) (Americ. soc. of chem., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. XX. 1924. 

Die Urease wurde frei von Kohlenhydraten wie von Eiweiß durch Reinigungsmethoden 
dargestellt. Martin Jacoby (Berlin). 

Bostrom, Ernest F.: On the coagulation of milk by rennin. (Über die Milch- 
gerinnung durch Lab.) (Dep. of physiol. univ. a. Bellevue hosp. med. coll., New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, S. 301—302. 1924. 

CaCl,, MgSO,, NaCl in verdünnter Lösung beschleunigen, in konz. Lösung hemmen die Ge- 
rinnung. Diesekann also keine einfache Ausfällung des Carcinogens sein, denn die Wirkung der 
Salze entspricht ihrer stabilisierenden auf Kolloide. Soweit sie die Oberflächenladung vergrößern, 
befördern sie die Labgerinnung und umgekehrt. Es müssen also entgegengesetzt geladene Kol- 
loide reagieren, die zusammenflocken. Hierfür kommt Ca-Caseinatmit dem isoel. P. beipa = 10,53 
in Betracht. Dann könnte eine Labgerinnung bei pa > 10,5 nicht stattfinden. Ein Versuch: ent- 
kalkte Milch + Lab, dann p, auf etwa 10, zeigt Ausbleiben der Gerinnung. Lab wirkt bei Yu > 6,9 
nicht mehr, ohne daß es zerstört wird, 1 h bei 8,2 bleibt es unverändert. Carl Oppenheimer. 


Clementi, A.: Sulla idrolisi fermentativa delP’aeido ippurieo. (Über die fermentative 
Hydrolyse der Hippursäure.) (Istit. di fisiol., univ., Roma.) Atti d. reale accad. dei 
Lineei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 82, S. 172—174. 1923. 

Schmiedeberg und Minkowski haben 1881 die Hydrolyse der Hippursäure 
durch ein von ihnen Histozym genanntes Ferment studiert. Da dieses Ferment sich 
in den Nieren findet, die gleichzeitig die Synthese der Hippursäure bewirken, hat Verf. 
die Frage mit Hilfe der modernen, verbesserten Bestimmungsmethoden der Hippursäure 
nachgeprüft. Er gelangt zu dem Ergebnis, daß Nierengewebe von Schwein, Hund, 
weißer Ratte und Meerschweinchen sowie Schweineleber, nicht aber Hunde- und 
Meerschweinchenleber, die Hippursäure spalten. Das Ferment ist von Erepsin verschie- 
den, denn weder Pankreas- noch Darmsaft spalten Hippursäure. Schmitz (Breslau). 

Plasaj, 8.: Über das Wesen der Bakterienkapseln. Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 
sitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig., Bd. 91, H. 6, 8. 353—355. 1924. 

Nach Ansicht des Verf. sind die fürberisch darsselibarbn Bakterienkapseln Kunstprodukte 
ringförmiger Art, die erst beim Ausstreichen der Bakterien und während der Antrocknung 


entstehen. Ursache soll nicht eine Kontraktion der Bakterienkörper, sondern die Wirkung 
von Oberflächenspannungskräiten sein. Seligmann (Berlin). 


Stutzer, M. J.: Zur Frage über die Fäulnisbakterien im Darm. (Bakteriol. Inst., 
Uni. Woronesh.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, 
Orig., Bd. 91, H. 2, 8. 87—90. 1923. 


In Stuhlproben von Cholerakranken hat Verf. gelbe-Kolonien mit intensiv aromatischem 
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Geruch gefunden und außerdem aus dem Kote bei Unterleibstyphus, Paratyphus und Dysenterie 
kultiviert. Dieses Bakterium wurde Bakterium faecale aromaticum genannt. Verf. 
beschreibt nun die morphologischen und kulturellen Eigenschaften dieses Spaltpilzes, der zu 
den Fäulnismikroorganismen gehört, welche die Fähigkeit besitzen, Eiweiß zu zerlegen. Das 
proteolytische Ferment, welches durch das B. faec. aromaticum gebildet wird, besitzt eine 
beträchtliche Kraft, infolge deren die Peptonisationsprozesse sehr schnell vor sich gehen. 
Für Mäuse, Meerschweinchen und Kaninchen erwies sich das Bakterium nicht pathogen; 
nach Ansicht des Verf. kommt es auch beim Menschen im Darme saprophytisch mit meta- 
trophem Ernährungscharakter vor. Krzywanek (Leipzig). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Chesney, Alan M., and Jarold E. Kemp: Experimental observations on the „eure“ 
of syphilis in the rabbit with arsphenamine. (Experimentelle Beobachtungen über die 
„Heilung“ der Syphilis beim Kaninchen mit Salvarsan.) (Syphil. div., dep. of med., 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 4, 8. 553—564. 1924. 

Das Kriterium der Heilung experimenteller Tiersyphilis war bisher entweder die Nicht- 
infektiosität der inneren Organe der behandelten Tiere (innere Organe, Neisser bei Affen; 
Poplitealdrüsen, Pearce und Brown bei Kaninchen) oder die Wiederimpfbarkeit der be- 
handelten Tiere (Kuznitzky). Chesney und Kemp vereinigten beide Methoden bei dem 
selben Tier. Sie erhielten beim Kaninchen Freiheit der Poplitealdrüsen von infektiösem Material, 
aber Unmöglichkeit dieselben Tiere mit demselben Luesspirochätenstamm zu reinokulieren. Die 
behandelten Tiere erhielten 6mal mit Abständen von einer Woche je 10,mg Salvarsan (Arsphe- 
namine) pro kg Körpergewicht. 127 Tage nach der Syphiliseinimpfung begann die Behandlung 
und 32—38 Tage nach der letzten Injektion wurden die Drüsenimpfungen ausgeführt: 10 be- 
handelte Tiere erfolglos, 12 unbehandelte Tiere mit 10 = 83,3% erfolgreichen Impfungen auf 
syphilisfreie Kaninchen. Wiederimpfungen (2mal mit Pause von 9 Tagen) am 209. und 
218. Tage nach der ersten Inokulation waren sowohl bei behandelten wie bei unbehandelten 
Tieren erfolglos. Es besteht also entweder Immunität trotz Heilung, oder Nichtheilung mit 
Spirochätenherden an anderen Stellen als den untersuchten Kniedrüsen. Behandlung und 
Weiterverarbeitung wurden so spät vorgenommen, weil Kolle erfolgreichere Behandlungen 
vor dem 45. Tag post inoculationem, fehlende Wiederimpfungen bei Behandlung nach dem 
90. Tage berichtet hat. Es ist wohl möglich, daß dieses lange Intervall genügt hat, um einen 
refraktären Zustand im Tier zustande kommen zu lassen, und daß die Unfähigkeit wiedergeimpft 
zu werden kein Beweis gegen erfolgte Heilung ist. Die Kontrollen der Infektiosität des be- 
nutzten Stammes waren in 75% positiv. Pinkus (Berlin). 


Saxl, Paul, und Robert Heilig: Über die Novasuroldiurese. (I. med. Klin., Wien.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 1/3, 8. 94—101. 1923. 

Beim gesunden Hund verursachte Novasurol initiale Hydrämie und Blutkochsalz- 
vermehrung, denen alsbald eine Bluteindickung und NaCl-Verminderung folgten. 
War die Niere durch Vorbehandlung mit Uran geschädigt, so trat nach Novasurol 
langdauernde Hydrämie und NaCl-Vermehrung im Blut auf, worin Verff. einen ex- 
perimentellen Beweis für den extrarenalen Angriffspunkt des Novasurols erblicken. 

Nonnenbruch (Würzburg).°° 


Hartmann, Max: Über Emulsionen. (Wiss. Laborat., pharmazeut. Abt., Ges. f. chem. 
Industrie, Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 7, 8. 170—173. 1924. 


Nimmt man am Urethanmolekül chemische Veränderungen vor, derart, daß einerseits der 
Diäthylaminoäthylrest, andererseits an Stelle der, Athylgruppe des Athylurethans aliphatische, 
oramatische oder hydroaromatische Gruppen wie Athyl-, Amyl-, Phenyläthylradikale eingeführt 
werden, so erhält man leicht lösliche Chlorhydrate, die Toluol, Benzol in erheblichem Maße auf- 
zulösen imstande sind. Auffallend günstig verhielt sich das Derivat des Hexahydrobenzylalkohols. 
Der in Wasser unlösliche Campher löst sich so bis zu 5 und 10% auf. Therapeutisch sind solche 
kolloidale Lösungen wegen zu starker lokaler Reizung nicht brauchbar. Nun wurden analoge 
Verbindungen mit Zimtalkohol, Cetylalkohol, Cholesterin, Borneol, Menthol hergestellt. 
Nicht nur in Wasser unlösliche Kohlenwasserstoffe werden gelöst, sondern sie sind auch her- 
vorragende Dispergierungsmittel. In ganz hervorragendem Maße besitzt die Mentholverbin- 
dung diese Eigenschaften, das sog. „Emulsamin“. Olivenöl wird in feinste Tröpfchen von 
10 # Größe zerlegt. Viele Tröpfehen sind noch kleiner. Unter dem Mikroskop sieht man die 
Brownschen Bewegungen. 5proz. Lösungen von Emulsamin haben gesteigerte Viscosität, 
10 proz. sind bereits Gallerten. Campherölemulsionen mit Emulsamin erinnern an die Be- 
schaffenheit der Milch. Sie werden nach der Injektion rasch resorbiert, die Wirkung erfolgt 
schnell, schon nach !/,—1 Min. tritt der Camphergeschmack im Munde auf. Emulsionen von 
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Campheröl mit Caseinnatrium haben viel gröbere Struktur. Mit Emulsamin gehen die Emul- 
sionen nicht auseinander. Hingegen erfolgt Aufrahmung. Beträgt die wässerige Phase nur 
23%, so entstehen so diekflüssige Emulsionen, daß sie praktisch nicht mehr brauchbar sind. 
Alkohol kann zur Verbesserung wegen Entmischung nicht benützt werden. Zur Korrektur 
des spez. Gewichtes wurde eine Halogenierung vorgenommen, und zwar wurden 9—10% Brom 
eingeführt und so das spez. Gewicht 1 erhalten. Emulsionen mit diesem durch Brom beschwer- 
ten Öl sind unbegrenzt haltbar, vorausgesetzt, daß sie bei mittleren Temperaturen gehalten 
werden. Eine so hergestellte Emulsion mit 0,1% Campher im Kubikzentimeter heißt „Cam- 
phemol“. Der Halogengehalt ist absolut unschädlich. Das Brom wird langsam durch die Niere 
ausgeschieden. Es kann mit der Campherwirkung nicht konkurrieren. Schübel (Würzburg). 


Hirayama, Seze: Zuckergehalt der Verdauungssäfte bei dem mit Phlorhizin ver- 
gilteten Kaninchen. (Physiol. Inst. Prof. Y. Satake, Tohoku-Univ., Sendai.) Tohoku 
journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 4/5, S. 507—522. 1924. 


Während nach Lusk das Phlorrhizin ausschließlich auf die Nierenzellen wirkt, 
hat Levene Glykocholie nach Phlorrhizingaben-beobachtet, was von verschiedenen 
Autoren bestätigt wurde. Verf. prüft die Frage erneut an Kaninchen, indem er Ka- 
nülen in die Ausführungsgänge von Submaxillaris und Parotis, Pankreas und Gallen- 
blase einführt. Untersucht wurden Blut und Harn sowie die verschiedenen Sekrete. 
Ausgiebiger Speichelfluß konnte nur durch Pilocarpingaben erzielt werden. Narkotica 
wurden nicht verwendet, dagegen konnte die Fesselungshyperglykämie nicht aus- 
geschaltet werden, deshalb wurde ein Teil der Tiere beiderseits splanchnicektomiert. 
Der Blutzuckergehalt normaler Kaninchen stieg durch die Manipulationen und das 
Pilocarpin durchschnittlich von 0,09% auf 0,27%, es kam auch zu deutlicher Gluco- 
surie. Mit Phlorrhizin wurde die Glykämie nicht, die Glucosurie sehr stark gesteigert. 
Im Submaxillarisspeichel trat nach Pilocarpin i. M. 0,192, im Parotisspeichel nur 
0,065% Zucker auf. Phlorrhizin führte keine Vermehrung herbei. Ähnlich waren die 
Befunde am Pankreassaft, dagegen betrug bei der Galle nach Pilocarpin der Zucker- 
gehalt 0,058%, nach Phlorrhizin i. M. 0,224, also das 4fache. An den splanchnicekto- 
mierten Tieren waren die Ergebnisse genau die gleichen. Die Wirkung auf die Galle 
ist also eine prinzipiell andere, als die auf die eigentlichen Verdauungssäfte, vermutlich, 
weil sie zugleich die Rolle eines Exkrets spielt. Schmitz (Breslau). 


Spasski, N. $.: Über die Wirkung des Ledum palustris auf die Gerinnung des Blutes 
und auf das Blutgefäßsystem. (Pharmakol. Inst., Uni. Irkutsk, Dir. Prof. Spasski.) 
Irkutski Medizinski Journal Jg. 1, Nr. 3, 8. 3—10. 1923. (Russisch.) 


Verf. hat Untersuchungen über Infusum und Extrakt. fluid. led. palustris angestellt, die 
aus Blättern während der Blütezeit gewonnen wurden. Die Untersuchungen der Blutgerinnung 
sind an je 20 Kaninchen und Menschen vollführt nach der Vierordschen Methode. Einen 
bemerkenswerten Einfluß auf die Gerinnungsschnelligkeit zeigte das Infus nicht. Um den 
Einfluß des Präparats auf den Blutdruck und auf den Puls zu bestimmen, wurden Versuche 
an 20 Hunden angestellt; dabei blieb entweder der allgemeine Blutdruck ohne Einfluß, oder 
wurde herabgesetzt, je nach der Dosis. Die Herztätigkeit in situ bleibt bei kleinen Dosen 
unverändert, bei größeren tritt eine Verlangsamung ein; dabei sind für letztere höhere Dosen 
erforderlich als die für das Herabsetzen des Blutdrucks nötigen. Die Wirkung des Led. palustr. 
auf das isolierte Herz von Kaninchen ist relativ unbedeutend. Die Coronaren und peripheren 
Gefäße (an isolierten Extremitäten von Hunden und Katzen) werden sowohl bei geringen 
wie bei großen Dosen erweitert. Die Gefäße der isolierten inneren Organe werden bei kleineren 
Dosen erweitert, bei größeren verengt. Bei Versuchen an isolierten Lungen von Kaninchen 
trat nach Zufügung zu der Nahrungsflüssigkeit von 0,005—1,0 : 1000,0 eine mehr oder weniger 
energische Verengerung der Gefäße auf, zuweilen bis auf eine volle Stockung des Flüssigkeits- 
stromes in denselben. Verf. überläßt die nähere Bearbeitung dieser Frage der Zukunft und 
äußert seine Meinung, daß das Infusum Led. palustr. (ex 6,0—10,0 : 200,0, 1 Eßlöffel 3—4 mal 
täglich) gute Dienste leisten könne, wenn man einer Herabsetzung der Blutfüllung der Lungen 
oder umgekehrt einer Erweiterung der Coronargefäße bedarf. Die Fähigkeit des Led. palustr., 
in kleineren Dosen den allgemeinen Blutdruck nicht zu verändern, in größeren aber ihn 
zu steigern, darf zu seinen Vorzügen hinzugerechnet werden. Verf. hat keine Erfahrung 
über die toxische Dosis des Präparats. Bei anderen Autoren findet er bis 15,0 pro die. 
An sich selbst hatte Verf. keine üble Erfahrungen gemacht, nachdem er einmal 6,0 an einem 
Tage und 8,0 am nächsten zu sich nahm. S. Ssokoloff (Petersburg). 


